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  Über die Alptraumlandschaft. spannte sich ein giftgrüner Himmel. Ein paar unheimliche Gestalten waren schemenhaft zu erkennen, die von einigen Seferen angegriffen wurden. Blitze zuckten durch die Luft, und das Bild verschwamm langsam.


  Ich setzte den Ys-Spiegel ab und starrte ihn nachdenklich an.


  „Was hast du gesehen?” erkundigte sich Olivaro interessiert.


  Ich warf dem Januskopf einen flüchtigen Blick zu. Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie konnte kein Scheingesicht mehr bilden. Er mußte jetzt ständig sein wahres Gesicht zeigen, an dessen Anblick ich mich bereits gewöhnt hatte. Es war ein grünblau leuchtendes Totenkopfgesicht, das völlig unmenschlich wirkte.


  Rasch erzählte ich es ihm.


  „Das ist die Oberfläche von Malkuth, die du gesehen hast”, sagte der Januskopf leise. „Dort herrscht das totale Chaos.”


  „Kannst du uns das etwas näher erklären, Olivaro?” schaltete sich Coco Zamis ein, die neben mir stand.


  Im schwindenden Tageslicht sah sie noch schöner aus. Die tief stehende Sonne zauberte rote Lichter auf ihr pechschwarzes Haar, das ein anziehendes Gesicht mit hohen Backenknochen umrahmte. Olivaro seufzte. „Malkuth besteht aus neun Häusern. In Kether, einem der Häuser, seid ihr beide schon gewesen. Diese neun Häuser bilden Malkuth. Man lebt nicht nur in diesen neun Welten, sondern auch auf ihnen. Alle magischen Strömungen, die Kraft-, Magnet- und Elektrofelder kommen von den neun Häusern, und die Bewohner von Malkuth machen sie sich zunutze. Innerhalb von Kether und den anderen Häusern herrscht eine magische Ordnung. Nach außen hin strahlen die Häuser jedoch praktisch unkontrollierbare magische Felder aus. Deshalb herrscht dort das totale Chaos.”


  „Und dort sollen wir hin?” fragte ich wenig begeistert.


  „Wir müssen nach Malkuth”, stellte Olivaro fest. „Und die Oberfläche ist besonders günstig für unsere Zwecke. Würden wir in einem der Häuser landen, dann würden wir innerhalb weniger Augenblicke entdeckt werden, doch auf der Oberfläche ist diese Gefahr minimal. Nur selten wagt sich einer meiner Artgenossen dahin.”


  Lange hatten wir diskutiert, was wir unternehmen sollten, um zum Padma zu gelangen. Von Unga hatte ich erfahren, daß die Padmas keinen Kontakt mehr mit ihrem Padma hatten. Wir vermuteten, daß der Padma von den auf der Erde isolierten Janusköpfen bedroht wurde und sich deshalb zurückgezogen hatte. Außerdem wußten wir, daß alle Dimensionstore, die nach Malkuth führten, in sich zusammengefallen waren. Die Janusköpfe, die sich auf der Erde befanden, konnten nicht zurück in ihre Welt und im Augenblick auch keine Hilfe von dort erwarten. Unsere einzige Chance war der Ys-Spiegel, mit dessen Hilfe wir zur Januswelt gelangen konnten.


  „Du mußt den Ys-Spiegel einsetzen, Dorian”, sagte Olivaro beschwörend.


  Noch immer zögerte ich. Meine bisherigen Erfahrungen mit der Januswelt waren unangenehm genug. Die Vorstellung, diese grausame Welt nochmals zu betreten, war alles andere als einladend. Nachdenklich hob ich den Ys-Spiegel hoch. Ich wußte, daß er von der Januswelt stammte, konnte mir aber nicht erklären, wie er auf die Erde gelangt war. Ich hatte den Spiegel vor ein paar Monaten gefunden und erst nach und nach begriffen, welche furchtbare Waffe er darstellte. Seine Wirkungsweise war mir noch immer ein Rätsel, doch ich war auf magische Weise mit ihm verbunden; ohne ihn wäre ich schon längst tot gewesen. Die Bezeichnung Spiegel war eigentlich falsch. Es war ein Amulett, das zwei Seiten hatte. Auf jeder der beiden leicht erhabenen Flächen waren Symbole eingraviert, die ich nur teilweise verstand.


  Bis jetzt hatte ich den Ys-Spiegel nie voll eingesetzt, doch das war jetzt unvermeidlich; und ich wußte nur zu genau, daß unerwünschte Nebeneffekte auftraten, wenn ich den Ys-Spiegel benutzte.


  Ich sah Coco an.


  „Vielleicht ist es besser, wenn nur Olivaro und ich nach Malkuth gehen. Du kannst bei Unga bleiben.”


  „Ich komme mit”, sagte Coco bestimmt.


  Ich hob langsam die Schultern. Mir wäre es lieber gewesen, wenn Coco sich Unga angeschlossen hätte, der sich zusammen mit Don Chapman auf die Suche nach seiner geliebten Reena gemacht hatte. Der Steinzeitmensch hatte angedeutet, daß es möglicherweise für ihn einen anderen Weg gab, um zum Padma zu gelangen. Auf meine diesbezüglichen Fragen hatte er äußerst ausweichend geantwortet. Vermutlich wollte er gar nicht zum Padma gelangen, sondern nur Reena finden.


  „Es hat wohl wenig Zweck, wenn ich dich umzustimmen versuche”, brummte ich, steckte mir eine Zigarette an und rauchte hastig. „Sobald ich ausgeraucht habe, geht es los.”


  Ich fühlte mich äußerst unbehaglich in meiner Haut. Zweimal hatte ich bereits Malkuth betreten, doch immer war ich durch ein Dimensionstor auf die unheimliche Welt gelangt. Jetzt mußte ich es mit Hilfe des Ys-Spiegels schaffen.


  Noch ein Zug aus der Zigarette, dann warf ich sie zu Boden und trat sie langsam aus. Ich gab mir innerlich einen Ruck, hob den Ys-Spiegel hoch und blickte hindurch.


  „Klammert euch an mir fest!” sagte ich heiser.


  Olivaro und Coco schlangen ihre Arme um meinen Brustkorb. Sie preßten sich so stark an mich, daß es fast schmerzte.


  Die Sonne war untergegangen, und auf dem nachtschwarzen Himmel waren unzählige Sterne zu sehen.


  Ich schloß die Augen ein paar Sekunden lang und konzentrierte mich. Ruckartig öffnete ich dann die Augen und hielt mir den Spiegel vors Gesicht. Die Welt um mich herum schien zu versinken.


  Im Spiegel sah ich wieder die trostlose Alptraumlandschaft, den grünen Himmel und die monströsen Gestalten. Die Erde unter meinen Füßen schien zu beben. Ein schmerzhaftes Ziehen war in meinem Nacken zu spüren.


  Das Bild im Spiegel wurde deutlicher, dann durchscheinend. Irgend etwas schien im Spiegel zu explodieren. Ein lauter Knall war zu hören, der mir beinahe die Trommelfelle zerriß. Es schien, als würde mein Körper schrumpfen. Ein Gefühl, das nicht einmal unangenehm war. Und dann schien die Zeit stehenzubleiben. Mein Körper löste sich unendlich langsam auf.


  Um mich war Schwärze. Ein grelles Licht flammte auf, das sofort erlosch. Stimmen waren zu hören - leise und unverständlich wie das Rauschen des Windes, der Blätter zum Rascheln brachte. In das Wispern mischte sich ein seltsames Summen, das wie das Heulen einer Sirene auf- und abschwoll. Die Stimmen wurden lauter. Nein, es waren keine normalen Stimmen. Es war, als würden sie sich in meinem Kopf befinden. Eine Art von Telepathie vielleicht?


  „Ich bin Gene Stafford”, sagte eine der Stimmen.


  Für einen kurzen Augenblick sah ich einen jungen Burschen, schlank, das Haar brünett.


  „Rosemarie Wagner”, stellte sich ein etwa acht Jahre altes Mädchen vor.


  „Ich heiße Dunja Dimitrow.” Das Bild eines hübschen schwarzhaarigen Mädchens war zu sehen. „Mein Name ist Alain Leclet.” Die Stimme gehörte einem dicken rotgesichtigen Mann.


  Die Stimmen in meinem Kopf verstummten. Mein Körper schien nun aus Gas zu bestehen. Ich hörte nichts, konnte nichts sehen, nichts riechen und nichts fühlen. Aber denken konnte ich, und das war immerhin etwas.


  Was hatte der Kontakt mit diesen vier unterschiedlichen Leuten zu bedeuten? Dieser Kontakt wurde durch den Ys-Spiegel hergestellt. Auch einer der Nebeneffekte.


  Hört ihr mich, Gene, Rosemarie, Dunja und Alain? dachte ich mit aller Kraft.


  Ich sah die Gesichter der vier Menschen vor mir; dann vernahm ich wieder ihre Stimmen in meinem Kopf. Alle hatten mich gehört.


  Fieberhaft dachte ich nach. Konnte ich den Kontakt mit den vier Menschen auch auf Malkuth herstellen? Wenn ja, dann konnten sie mir möglicherweise helfen. Ich wußte von der seltsamen Wechselbeziehung, die zwischen Malkuth und der Erde bestand. Völlig harmlose Dinge konnten auf der Januswelt Katastrophen auslösen.


  Ich werde mich bald bei euch melden, dachte ich weiter. Vielleicht erteile ich euch Befehle, die euch vollkommen unsinnig erscheinen werden. Ihr müßt sie befolgen. Habt ihr mich verstanden?


  Ich bekam keine Antwort. Die Gesichter verblaßten und verschwanden schließlich.


  Unsichtbare Hände schienen mir die Glieder auszureißen, und etwas Eisiges preßte sich in mein Hirn. Ich wurde bewußtlos.
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  Lillom war ein Psycho, eines jener rätselhaften Geschöpfe, das durch die geistige Ausstrahlung eines Menschen auf der Erde entstanden war und nun in der Januswelt lebte.


  Der Psycho blieb stehen und blickte sich langsam um. Seine ausgemergelte Gestalt steckte in einem abgetragenen Anzug. Er sah wie ein Untoter aus, mit seiner abgefaulten Nase und den freiliegenden Zähnen. Das schmutzig-blonde Haar stand seitlich nestartig ab. Seine Augen waren groß und blickten lauernd drein.


  Er war der Anführer von drei grauenhaften Gestalten, die hinter ihm stehengeblieben waren. Die Gruppe wurde von acht Seferen umringt, die die magische Strahlung auffingen oder ablenkten. Ohne diese Totenkopfgeschöpfe wären sie schon längst tot gewesen.


  „Weshalb bleibst du stehen?” brüllte ein abscheulich häßlicher Psycho, der von allen General gerufen wurde. Er war halb taub. Deshalb erhob er immer seine Stimme, daß sie laut wie Kanonendonner dröhnte. General war um einen halben Kopf kleiner als Lillom. Sein Kopf war völlig kahl und für den winzigen Körper viel zu groß. Die Ohren waren verkümmert, die Nase war flachgedrückt, und die tief in den Höhlen liegenden Augen tränten ununterbrochen. Das mit Geschwüren bedeckte Gesicht wurde von einem froschartigen Maul beherrscht, das er ständig öffnete und schloß.


  „Blick nach rechts, General!” schrie Lillom.


  „Ich verstehe dich nicht”, donnerte General.


  Lillom streckte den rechten Arm aus. General wandte den riesigen Kopf um und blickte über die kahle Landschaft. Er kniff die Augen zusammen und brummte.


  Auf einem kleinen Hügel stand ein halb verfallenes Haus. Solche Häuser fand man überall auf der Oberfläche von Malkuth. Die meisten waren leer; nur ganz wenige wurden von alten Janusköpfen bewohnt, die sich darin zurückgezogen hatten, um in Ruhe ihren Tod zu erwarten.


  „Wir gehen hin!” schrie Lillom. „Vielleicht finden wir einen alten Januskopf, dem wir den Kopf abreißen können.”


  Spei brummte tief. Lillom blickte das unförmige Monster an. Es war mannsgroß und sah wie ein Urtierchen aus. Spei war wichtig für Lillom, denn das Monster konnte eine Flüssigkeit ausspeien, die sofort verdampfte; und dieser Dunst versetzte die Seferen in einen tranceartigen Zustand und machte sie völlig willenlos.


  Gorgulo, der verkrüppelte Januskopf, hüpfte von einem Bein auf das andere. Er war eine Mißgeburt. Sein Körper sah normal aus, doch ihm fehlte der Kopf. Statt dessen befanden sich auf seiner Brust und seinem Rücken je ein Gesicht, die ständig um die Vorherrschaft über den Körper stritten. Das Mienenspiel der beiden Gesichter war dermaßen grausig, daß es einen in den Wahnsinn treiben konnte.


  Die vier waren schon einige Zeit zusammen. Einer allein hätte nur wenig Überlebenschancen in dieser Alptraumwelt gehabt, doch zusammen waren sie stark. Lillom war der Führer der Gruppe; er war auch der intelligenteste. Spei war zu keinem klaren Gedanken fähig. General verfiel stundenweise in einen Zustand, in dem er wie ein Wahnsinniger im Kreis herumrannte und auf nichts reagierte. Und der kopflose Januskopf war hauptsächlich mit sich beschäftigt.


  „Wir gehen weiter!” schrie Lillom.


  Die anderen schlossen sich ihm an. Die Seferen mit ihren Spinnennetzumhängen bildeten einen Kreis um die vier. Sie waren etwa drei Meter groß. Auf den kraftvollen Körpern saßen eigenwillig geformte Knochenschädel. Runde Knochenwülste umgaben die dunklen Augenhöhlen, in deren Mitte gelb leuchtende Punkte zu sehen waren. Statt eines Mundes hatten sie etwas verkümmert wirkende Schnäbel.


  Immer wieder zuckten Blitze vom giftgrünen Himmel hernieder, rasten auf die Gruppe zu und fingen sich in den lichtschluckenden Umhängen der Seferen. Die Landschaft war öde. Nirgends waren Pflanzen oder Tiere zu sehen; nur Steine und Sand. Manchmal bebte der Boden, und Sandfontänen stiegen in den Himmel auf und sackten nach fünfzig Metern wieder in sich zusammen.


  Lillom hatte lange gebraucht, um sich an die Schrecken dieser Welt zu gewöhnen. Sein Wunsch war es, zur Erde zu gelangen; aber er wußte ganz genau, daß dieser Wunsch niemals in Erfüllung gehen würde. Er war dazu verdammt, in dieser grauenvollen Welt zu leben und sich ihr anzupassen.


  Im Augenblick waren sie unterwegs zum Berg der Berge, dem größten Heiligtum der Janusköpfe. Lillom wollte einen Spinnennetz-Umhang, wie ihn die Seferen trugen. Sobald er so einen Umhang hatte, war er nicht mehr auf die Hilfe von Seferen angewiesen. Mehrmals schon hatte er versucht, einem Sefer den Umhang abzunehmen, doch es war ihm nicht gelungen; das Spinnennetz war immer unter seinen Händen zerfallen, und der Sefer hatte sich in Luft aufgelöst.


  Lillom haßte die Janusköpfe. Er tötete sie, wenn sich eine Möglichkeit dazu bot. Doch noch mehr haßte er die Menschen; und ganz besonders denjenigen, der ihn erschaffen hatte.


  Für einen Augenblick wurde es dunkel. Das geschah oft auf dieser eigenwilligen Welt, auf der keine Naturgesetze galten. Es gab keine Sonne. Das Licht rührte von unerklärlichen Leuchterscheinungen her. Hauptsächlich waren es gewaltige Magnetfelder, die sich über die Oberfläche spannten, aber es kam auch vor, daß regenbogenartige Gebilde die Landschaft in ein düsteres Licht tauchten, das in Sekundenabständen die Farbe veränderte.


  Lillom ging unbeirrt weiter. Immer wieder rasten Blitze heran und erhellten für wenige Augenblicke die trostlose Landschaft.


  Dann wurde es langsam wieder hell. Nun war das zerfallene Haus deutlich zu sehen. Hoffentlich bewohnt es ein Januskopf, dachte Lillom.


  Die Janusköpfe waren auch zueinander völlig unmenschlich. Alte Janusköpfe, die zu nichts mehr zu gebrauchen waren, wurden ganz einfach auf die Oberfläche Malkuths gebracht, wo sie ihre magischen Fähigkeiten kaum einsetzen konnten. Die meisten lebten nicht lange, da die Häuser, in die sie sich zurückzogen, ziemlich leicht zu erobern waren. Doch gelegentlich stieß man auch auf einen Januskopf, der sich freiwillig hierher begeben hatte, da ihn gerade das gefahrvolle Leben reizte. Gorgulo lief an Lillom vorbei. Sein Oberkörper mit den beiden Gesichtern war nackt. Er trug eine Art Lendenschurz, der fast bis zu seinen Knien reichte. Der kopflose Gulo fuchtelte erregt mit den Händen herum. Das abstoßend häßliche Gesicht auf seinem Rücken verzerrte sich, und der Mund wurde weit aufgerissen.


  „Das Haus ist bewohnt!” sagte Gorgulo mit glucksender Stimme.


  Im Augenblick schien das Gesicht auf dem Rücken die Herrschaft über den Körper des Kopflosen gewonnen zu haben.


  „Was hat er gesagt?” brüllte General.


  „Ein Januskopf wohnt im Haus”, antwortete Lillom.


  Er mußte es dreimal wiederholen, bis ihn General endlich verstanden hatte.


  „Diesmal bin ich an der Reihe”, schrie General. „Ich werde dem Januskopf den Kopf abreißen:’ Lillom nickte zustimmend.


  General und er wechselten sich immer ab. Diesmal war General an der Reihe. Gorgulo haßte die normalen Janusköpfe wahrscheinlich noch mehr als Lillom, doch irgend etwas hinderte ihn daran, seine Artgenossen zu töten.


  Sie liefen auf das einsame Haus zu, erreichten den Hügel und bestiegen ihn langsam.


  „Komm heraus, verfluchter Januskopf!” brüllte General.


  Vor dem fensterlosen Haus blieben sie stehen. Die Tür stand halb offen.


  „Ich gehe hinein“, keuchte Gorgulo. Vor Erregung ballte er die Hände zu Fäusten.


  „Du kannst uns nicht entkommen, verdammter Januskopf!” kreischte General.


  Gorgulo schritt auf die offenstehende Tür zu und verschwand im Haus. Hier brauchte er keinen Sefer zum Schutz. Die Decke war magisch gesichert und verhinderte, daß Blitze einschlugen. Überall lagen Steintrümmer herum. Gorgulo stieg über sie hinweg und blieb nach ein paar Schritten stehen. Durch einige kleine Löcher in der Wand fiel Licht. In einer Ecke des großen Raumes sah er den Januskopf, der uralt war. Er war nackt und zitterte am ganzen Leib. Seine Haut war grau und faltig. Der Kopflose zischte wütend und schlich langsam näher. Das Gesicht auf seiner Brust schien zu zerfließen.


  Der alte Januskopf heulte gequält auf. Der Anblick des ineinanderfließenden Gesichtes schien ihm unsägliche Schmerzen zu bereiten. Er preßte sich beide Hände vors Gesicht, wimmerte und sprang auf. Seine Bewegungen waren unsicher. Schwankend taumelte er an Gorgulo vorbei, der ihm einen Stoß in den Rücken versetzte. Das Scheingesicht des Alten wirkte wie eine unfertige Maske.


  Gorgulo verfolgte den stöhnenden Januskopf, der ins Freie trat und völlig apathisch stehenblieb. „Der Alte gehört mir”, brüllte General und riß das gewaltige Froschmaul weit auf.


  Er streckte die dünnen Arme aus und sprang den Januskopf, der sich wehrte, an.


  Lillom sah fasziniert zu. Generals Maul klaffte noch weiter auf. Er hatte den Januskopf mit beiden Händen an den Schultern gepackt, und sein Maul schloß sich um den Kopf des Alten. Er biß zu, und der Kopf verschwand in seinem gewaltigen Maul. Die scharfen Zähne trennten innerhalb weniger Sekunden den Kopf des Alten vom Rumpf ab.


  Der froschmäulige Psycho ließ den Januskopf zu Boden fallen. Die Gliedmaßen zuckten noch einen Moment, dann bewegte sich der Tote nicht mehr. Blut tropfte aus Generals Maul. Er rollte zufrieden die Augen, öffnete das Maul und spuckte den Kopf aus.


  In diesem Augenblick bebte die Oberfläche Malkuths, und ein lauter Knall war zu hören. Bevor der Kopf noch den Boden berührte, löste er sich plötzlich in der Luft auf.


  „Wohin ist der Kopf verschwunden?” brüllte General mit weit aufgerissenen Augen.


  Darauf konnte ihm niemand eine Antwort gegen.


  Lillom warf dem toten Januskopf einen kurzen Blick zu, drehte sich um und schritt langsam den Hügel hinunter. Die anderen folgen ihm zögernd.
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  Gene Stafford drückte verärgert die Zigarette aus. Seit fünf Minuten versuchte er, ein SchachProblem zu lösen, doch es gelang ihm nicht. Mißmutig griff er nach seinem Glas und schenkte sich Tonic ein, dann wandte er sich wieder der neuesten Ausgabe des British Chess Magazine zu. Normalerweise löste er so simple Zweizüger innerhalb von fünf Minuten. Deshalb ärgerte es ihn ganz besonders, daß er diesmal die Lösung nicht innerhalb dieser Zeitspanne fand.


  Er schob die Zeitschrift zurück und blickte aus dem Fenster. Seine kleine Wohnung lag in der Newgate Street. Von seinem Schreibtisch aus blickte er genau auf die St. Paul’s Cathedral.


  Er trank noch einen Schluck, steckte sich eine neue Zigarette an und vertiefte sich wieder in das Schach-Problem. Nachdenklich schob er seine randlose Brille hoch, die ihm auf die Nasenspitze gerutscht war, und klopfte sich mit dem linken Zeigefinger auf das Kinn.


  „Hm”, brummte er. „Wenn ich die Dame nach e8 stelle, dann vielleicht…” Ein Lächeln umspielte seinen Mund. „Das ist die Lösung”, sagte er vergnügt.


  Zufrieden klappte er die Zeitschrift zu und lehnte sich zurück. Gene schloß die Augen halb. In einer halben Stunde würde seine Freundin auftauchen. Er gähnte und streckte sich.


  Gene war lang und dünn wie eine Bohnenstange. Sein brünettes Haar war mittellang geschnitten und kaum zu bändigen. In vierzehn Tagen feierte er seinen dreiundzwanzigsten Geburtstag, und er studierte seit vier Jahren mit höchst wechselhaftem Erfolg Chemie.


  Ein seltsamer Geruch hing plötzlich in der Luft. Gene riß die Augen auf, und seine Nasenflügel blähten sich. Der Geruch war undefinierbar, doch er wurde rasch intensiver. Er schob den Stuhl zurück und wollte aufstehen, als er einen starken Stich im Nacken spürte, der ihn aufstöhnen ließ. Plötzlich war sein Körper gelähmt. Eine unsichtbare Kraft schien ihn gepackt zu haben. Panik stieg in ihm hoch. Verzweifelt versuchte er, die Lähmung abzuschütteln, doch damit hatte er keinen Erfolg. Vor seinen Augen drehten sich blaue Kreise, die sich immer rascher bewegten. Seine Gedanken verwirrten sich. Stimmen waren zu hören, die aus unendlicher Ferne zu kommen schienen.


  Ich bin Gene Stafford, dachte er.


  Wieder waren Stimmen zu hören, die er nur undeutlich verstand. Er glaubte Namen gehört zu haben und Worte in Sprachen, die er nicht kannte.


  Hört ihr mich, Gene, Rosemarie, Dunja und Alain?


  Ich höre dich, dachte Gene.


  Einige Zeit war es still. Gene konnte sich noch immer nicht bewegen. Er befand sich in einem tranceartigen Zustand und konnte keinen klaren Gedanken fassen.


  Ich werde mich bald bei euch melden, hörte er die unbekannte Stimme sagen. Vielleicht erteile ich euch Befehle, die euch vollkommen unsinnig erscheinen werden. Ihr müßt sie befolgen. Habt ihr mich verstanden?


  Bevor Gene noch etwas denken konnte, war die Verbindung mit dem Unbekannten abgebrochen. Nach ein paar Sekunden fiel die Lähmung von ihm ab, und er stand schwankend auf. Mit beiden Händen griff er sich an die Stirn und stöhnte leise.


  Was war das? fragte er sich und schüttelte den Kopf. Er war sicher, daß er sich nicht getäuscht hatte; die Stimme hatte er tatsächlich gehört.


  Er wankte zum Fenster, zog die Stores zur Seite und öffnete die Fensterflügel. Kühle Luft strömte ins Zimmer. Gene steckte den Kopf hinaus und atmete gierig.


  Langsam drehte er sich um, ging zum Schreibtisch zurück und setzte sich. Seine Hand zitterte leicht, als er nach den Zigaretten griff. Er steckte sich eine an und rauchte.


  Vielleicht habe ich mich doch getäuscht, dachte er. Aber die Stimme war so klar zu verstehen gewesen. Er konnte sich an jedes Wort erinnern, daß der Unbekannte zu ihm gesagt hatte.


  Die Luft über dem Schreibtisch flimmerte leicht. Entsetzt rutschte er mit dem Stuhl zurück und riß die Augen weit auf, als auf einmal ein unmenschlicher Kopf einen Meter über dem Schreibtisch schwebte.


  Gene schob den Stuhl bis zur Wand zurück und stand mit zitternden Beinen auf. Das Flimmern der Luft wurde schwächer. Der seltsame Kopf fiel auf den Schreibtisch und blieb dort liegen.


  Ein paar Sekunden lang wagte Gene nicht einmal zu atmen. Ungläubig starrte er den Kopf an, aus dessen Hals Blut rann. Zögernd trat er näher an den Schreibtisch heran, beugte sich vor und studierte den Kopf.


  Nie zuvor hatte er etwas Ähnliches gesehen. Der Kopf hatte zwei verschiedene Gesichter. Eines davon war entfernt menschenähnlich, doch es sah wie eine Maske aus, die der Künstler nicht vollendet hatte. Das zweite Gesicht war unmenschlich; es war grünblau und ähnelte einem Totenkopf. Fassungslos schüttelte Gene den Kopf und lachte idiotisch.


  „Das gibt es nicht!” sagte er glucksend und kicherte hysterisch.


  Er griff nach einem Kugelschreiber und stieß damit den Januskopf an. Der Kopf bewegte sich. Entsetzt zog er den Kugelschreiber zurück. Der Januskopf war real.


  „Was soll ich tun?” fragte Gene sich leise. Minutenlang stierte er den Kopf auf dem Schreibtisch an. In wenigen Minuten würde Vicki Owen, seine Freundin, kommen. Er mußte den Kopf wegbringen. Kein Mensch würde ihm glauben, daß der Kopf plötzlich im Zimmer aufgetaucht war. Solch eine unsinnige Geschichte glaubte ihm niemand.


  Gene wagte nicht, den Kopf anzufassen. Er lief in die winzige Küche und holte eine Plastiktragetasche und einen Fetzen. Sein Gesicht verzerrte sich angeekelt, als er mit dem Fetzen nach dem unmenschlichen Kopf griff, die Haare packte und den Kopf in die Tragetasche warf.


  Am liebsten hätte er den Kopf sofort aus der Wohnung gebracht, und ihn im Hof in den Mülleimer geworfen. Das wagte er aber nicht, da ihn möglicherweise irgend jemand dabei beobachten konnte; er mußte warten, bis es Nacht war. Aber wohin mit dem Kopf? Er blickte sich im Wohnzimmer um. Ich muß ihn irgendwo verstecken, wo ihn Vicki nicht zufällig entdecken kann.


  Er zuckte zusammen, als die Glocke anschlug. Blitzschnell wischte er mit dem Tuch das Blut vom Schreibtisch und warf das Tuch in die Tasche. Dann riß er einen Kasten auf und warf den Januskopf hinein. Schaudernd schloß er die Kastentür.


  Wieder läutete es. Rasch fuhr er sich mit beiden Händen durch das Haar, öffnete die Tür zur kleinen Diele und lief auf die Eingangstür zu.


  „Hallo, Vicki!” begrüßte er seine Freundin und versuchte möglichst unbefangen zu wirken.


  „Bist du krank?” fragte Vicki und schlenderte an ihre vorbei in die Diele.


  „Ich fühle mich nicht besonders”, antwortete Gene und schloß die Tür.


  Vicki beäugte ihren Freund mißtrauisch. Sie war klein und reichte ihm kaum bis ans Kinn. Das rotblonde Haar hatte sie extrem kurz geschnitten. Ihr Gesicht war nicht besonders hübsch; die Nase war zu klein und der Mund zu groß; dazu hatte sie unzählige Sommersprossen. Ihre knabenhafte Figur wurde durch Jeans und den langen Pullover unterstrichen.


  „Du bist ja kreideweiß”, sagte das zwanzigjährige Mädchen. „Der Schweiß steht dir auf der Stirn. Du mußt Fieber haben.”


  „Nein”, sagte er rasch. „Ich habe kein Fieber. Wahrscheinlich habe ich etwas Schlechtes gegessen.” „Ein heißer Tee mit viel Rum wird dir nicht schaden”, meinte Vicki und verschwand in der Küche. Gene wischte sich den Schweiß von der Stirn und setzte sich im Wohnzimmer nieder. Sein Blick irrte immer wieder zum Kleiderschrank. Vielleicht sollte ich Vicki alles erzählen, dachte er. Nein, lieber nicht, überlegte er weiter. Sie wird mich für verrückt halten. Den Kopf wird sie nicht für echt halten. Sie wird glauben, daß ich ihn in einem Laden für Scherzartikel gekauft habe.


  Vicki kam mit einer großen Teekanne ins Zimmer und warf ihm einen besorgten Blick zu. Gene lächelte schwach. Vielleicht sollte ich tatsächlich den Kranken spielen, überlegte er. Aber wie er ihre Fürsorge kannte, würde er sie dann nicht so rasch loswerden.


  „Geht es dir schon besser?” fragte sie und schenkte eine Tasse Tee ein.


  „Etwas”, sagte Gene leise.


  „Trink den Tee, Gene! Und dann legst du dich ins Bett! Schwitz ordentlich alles aus!”


  „Das ist nicht notwendig, Vicki. Ich bin nicht erkältet.”


  „Keine Widerrede!” sagte das Mädchen bestimmt. „Ich richte dir dein Bett her.”


  Gene unterdrückte einen tiefen Seufzer, als sie ins Schlafzimmer ging. Er warf sich zwei Stück Zucker in den Tee, rührte geistesabwesend um und trank einen Schluck Tee.


  Entsetzt zuckte er zurück, als die Luft wieder zu flimmern begann. Ein etwa faustgroßer Schlangenkopf hing über dem Tisch.


  „Das darf nicht wahr sein”, flüsterte er mit versagender Stimme.


  Der Schlangenkopf fiel auf die Teetasse, die umkippte. Der Tee rann über das Tischtusch.


  Gene beugte sich vor, stellte die Teetasse auf und stierte den Schlangenkopf an.


  „Was ist los?” rief Vicki.


  „Ich habe den Tee verschüttet”, antwortete Gene. Als er Vickis Schritte hörte, stand er rasch auf, überwand seinen Ekel und griff nach dem Schlangenkopf, den er sich in die rechte Hosentasche schob.


  „Mit dir macht man was mit!” sagte Vicki vorwurfsvoll. „Nicht einmal Tee trinken kannst du!”


  Gene blickte sie schuldbewußt an.


  Vicki nahm das Tischtuch und trug es in die Küche.


  Sobald sie das Zimmer verlassen hatten, lief Gene zum Kleiderschrank, öffnete ihn und warf den Schlangenkopf in den Plastikbeutel. Rasch drückte er die Kastentür zu, setzte sich wieder an den Tisch und rauchte hastig eine Zigarette.


  Woher kamen die Köpfe? fragte er sich. Zuerst dieser seltsame unmenschliche Januskopf und jetzt ein durchaus normal aussehender Schlangenkopf. Hatte das etwas mit der Stimme zu tun, die er vor einiger Zeit gehört hatte?


  Seine Freundin legte ein frisches Tischtuch auf, setzte sich zu ihm, griff nach seinem linken Handgelenk und fühlte seinen Puls.


  „Dein Puls hämmert ja wie verrückt”, sagte sie. „Marsch, ins Bett mit dir!”


  Gene protestierte nicht. Er war völlig verwirrt und wußte im Augenblick nicht, was er tun sollte. Vielleicht ist es gar keine so schlechte Idee, schlafen zu gehen, dachte er.


  Gehorsam ging er ins Schlafzimmer, schlüpfte aus seinen Kleidern und kroch ins Bett.


  Vicki brachte ihm den Tee ans Bett, setzte sich zu ihm und gab ihm zwei Aspirin, die er widerspruchslos hinunterschluckte.


  „Versuch zu schlafen, Gene!” sagte sie, beugte sich vor und drückte ihm einen zärtlichen Kuß auf die Stirn. Lächelnd stand sie auf.


  „Gehst du nach Hause?”


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, ich bleibe bei dir. Ich werde fernsehen.”


  Gene wäre es lieber gewesen, wenn Vicki gegangen wäre. Langsam schloß er die Augen. Er hörte ihre Schritte und das Schließen der Tür.


  Sofort öffnete er wieder die Augen und starrte die Decke an. Im Zimmer war es halbdunkel.


  Was soll ich tun? fragte er sich immer wieder. Doch er fand auf seine Frage keine Antwort.
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  Irgend jemand rüttelte an meiner Schulter. Ich stöhnte und wollte die Hand abschütteln, die mich stärker packte.


  „Aufwachen, Dorian!”


  Die Stimme kam mir bekannt vor, doch ich wollte nicht aufwachen. Ich wollte für immer hier in der Wärme liegen bleiben und schlafen.


  „Du mußt aufwachen, Dorian!”


  Die Stimme war drängend. Ich kannte sie. Es war Coco, die zu mir sprach.


  „Wir sind auf der Oberfläche Malkuths gelandet”, sagte eine andere Stimme, die merkwürdig verzerrt klang. Das mußte Olivaro sein..


  „Wir müssen ihn aufsetzen”, sagte Coco. „Der Einsatz des Ys-Spiegels scheint ihn geschwächt zu haben.”


  Hände hoben mich hoch. Noch immer wollte ich nicht die Augen öffnen.


  „Laßt mich schlafen”, sagte ich so leise, daß ich es selbst kaum hörte. „Laßt mich schlafen.”


  Eine Hand schlug in mein Gesicht einmal, zweimal, unzählige Male. Meine Glieder fühlten sich wie mit Blei gefüllt an, und mein Gehirn war leer. Ich wollte nicht denken, wollte nicht wach werden; ich wollte in diesem angenehmen Zustand zwischen Wachsein und Schlaf bleiben, wollte nicht mit der Realität konfrontiert werden.


  „Wir müssen ihn wach bekommen”, sagte Olivaro. „Ohne die Hilfe des Ys-Spiegels sind wir verloren. “


  Weshalb sind sie verloren? dachte ich. Weshalb brauchen sie den Ys-Spiegel? Wo bin überhaupt? Langsam erwachte mein Interesse. Ich öffnete die Augen. Nur einen Augenblick, dann schloß ich sie wieder. Meine Lider waren bleischwer.


  „Er hat die Augen einen Augenblick geöffnet”, sagte Olivaro.


  „Dorian!” sagte Coco drängend. „Du mußt wach werden! Bemühe dich! Öffne die Augen!”


  Ich versuchte es nochmals. Diesmal hatte ich mehr Glück. Für ein paar Sekunden blickte ich mich um, konnte aber nicht viel erkennen. Es war, als hätte mir jemand eine Salbe über die Augäpfel geschmiert. Ich sah alles wie durch einen dichten Schleier hindurch. Nochmals probierte ich es. Diesmal sah ich etwas besser. Es war, als wäre ich kurzsichtig und jemand hätte mir die Brille weggenommen.


  „Ich - sehe - alles - nur schemenhaft”, sagte ich stockend.


  „Das wird bald vergehen”, sagte Olivaro. „Steh auf!”


  „Das kann ich nicht”, flüsterte ich. „Ich bin zu schwach. Laßt mich ein paar Minuten liegen!”


  „Wir helfen dir, Dorian”, sagte Coco. „Du mußt aufstehen.”


  Ein lauter Knall war zu hören; dann noch einer. Ich öffnete die Augen. Jetzt sah ich schon besser. Aus dem giftgrünen Himmel schoß ein armdicker Blitz auf uns zu, wurde aber abgelenkt und raste etwa fünfzig Meter von mir entfernt in den Sandboden.


  „Was sind das für Blitze?” fragte ich.


  „Magische Blitze, die alles intelligente Leben vernichten wollen“, erklärte Olivaro. „Die Seferen können sie mit ihren Spinnennetz-Umhängen auffangen. Bei dir hat der Ys-Spiegel diese Funktion übernommen. Er lenkt die Blitze ab.”


  Endlich konnte ich Einzelheiten erkennen; doch was ich zu sehen bekam, gefiel mir überhaupt nicht. Der Himmel - falls es einer war - strahlte in einem abscheulich grellen Giftgrün. Um mich waren Steine und Sand. Irgendwie erinnerte mich der Anblick ein wenig an die Sahara.


  Langsam arbeitete mein Gehirn wieder. Ich erinnerte mich daran, den Ys-Spiegel eingesetzt zu haben; und ich wußte, daß ich während des Übertritts von der Erde zur Januswelt Kontakt mit vier Menschen gehabt hatte.


  Wie ein alter Mann stand ich auf. Ohne Cocos und Olivaros Hilfe wäre ich sofort wieder umgefallen. Die beiden stützten mich, und ich machte einige kleine Schritte.


  Nach ein paar Minuten konnte ich allein gehen, doch ich fühlte mich noch immer höchst unsicher auf meinen Beinen, die mir nicht richtig gehorchen wollten.


  Ich hatte es geschafft. Es war mir gelungen, uns auf die Oberfläche von Malkuth zu bringen. Doch mir war noch nicht klar, ob ich mich darüber freuen sollte.


  Von Olivaro hatte ich bereits eine Menge über die Welt der Janusköpfe erfahren. Malkuth, so wie die Welt der Janusköpfe als Ganzes hieß, bestand aus neun Häusern, die eigentlich Lebewesen waren. Diese sogenannten Sephirot waren so groß wie Kontinente. Die Janusköpfe lebten aber nicht nur in den Häusern, sondern auch auf der Oberfläche. Innerhalb der Häuser genügte es den Janusköpfen, bestimmte Zeichen in die Luft zu setzen oder an die Wände zu schreiben, oder einfach bestimmte Worte auszusprechen - und jedes Haus reagierte wunschgemäß.


  Viel mehr wußte ich noch nicht über die Januswelt; bis jetzt hatte Olivaro sich nicht dazu bewegen lassen, mir mehr zu erzählen.


  Immer wieder rasten Blitze auf uns zu, die aber durch die Kraft des Ys-Spiegels, den ich um den Hals trug, in den Boden abgeleitet wurden.


  „Sieht es überall so auf der Oberfläche aus, Olivaro?”


  Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie schüttelte den Kopf.


  „Würdest du uns vielleicht ein paar Informationen geben, Olivaro?” fragte ich heftig.


  „Es ist alles so kompliziert”, erklärte Olivaro, während wir weitergingen. „Malkuth ist nicht irgendein anderer Planet im All, sondern diese Welt existiert neben der Erde, nur getrennt durch fremddimensionale Barrieren - zum Beispiel die Zeit.”


  „Das mußt du mir näher erklären”, sagte ich.


  Olivaro seufzte. „Das Gestern ist nicht unwiederbringlich verloren, weil es geschehen ist, sondern man könnte, wäre man in der Lage, die temporäre Barriere zum Gestern zu überbrücken, ohne weiteres durch die Zeit reisen - in die Vergangenheit ebenso wie in die Zukunft. Erinnere dich daran, wie du in Hermes Trismegistos Tempel gefangen warst und du mit deinen Freunden hattest Verbindung aufnehmen wollen! Damals hatte Hermes durch eine Zeitfalle deine Hilferufe durch den Zeitstrom abgelenkt. Du hast damals aus deiner Gegenwart in die Vergangenheit gesprochen, doch für deine Freunde kam die Stimme aus der Zukunft.”


  Das war mir einfach zu hoch. Olivaro sah mir an, daß ich ihn nicht richtig verstanden hatte.


  „Es ist zu kompliziert, um in ein paar Sätzen erklärt zu werden”, sprach er weiter. „Die Erde ist jedenfalls von Malkuth durch eine ähnliche Barriere getrennt. Trotzdem kann man sagen, daß beide Welten nebeneinander existieren. Durch Lücken in dieser Barriere sind beide Welten gegenseitig Einflüssen ausgesetzt. Und diese Lücken erlauben auch ein Überwechseln von einer Welt in die andere. Es kommt gelegentlich vor, daß ein Teil Malkuths sich mit der Erde überschneidet - das heißt, ein Teil der Häuser könnte an irgendeinem Ort der Erde stehen.”


  „Da müßte doch auch einiges von den magischen Kräften der Häuser auf die Erde überspringen”, sagte Coco.


  Olivaro verzerrte sein unmenschliches Gesicht zu einem Grinsen.


  „Richtig”, stimmte er zu. „Etwas von der Ausstrahlung der neun Häuser schlägt auf die Erde über. Deshalb ist auch auf der Erde Magie möglich. Doch auf der Erde braucht man Hilfsmittel, um die Magie voll wirksam werden zu lassen. Janusköpfe hingegen benötigen keinerlei Hilfsmittel.”


  „Und wie steht es mit den Padmas?” fragte ich. „Oder mit anderen Menschen, die besondere PSI- Fähigkeiten haben? Hat das auch etwas mit der Ausstrahlung Malkuths zu tun?”


  „Nein. Diese übernatürlichen Fähigkeiten haben nichts mit Malkuth zu tun. PSI-Fähigkeiten werden aus dem menschlichen Geist entwickelt. Es ist aber so, daß die Ausstrahlung Malkuths diese Fähigkeiten beeinflussen kann. Sie kann bewirken, daß das menschliche Gehirn diese Fähigkeiten nicht mobilisieren kann. Die Menschen könnten vielleicht einmal, wenn Malkuths Ausstrahlung unwirksam ist, ihre eigene Magie - die PSI-Fähigkeiten - entwickeln. Die Dämonen hingegen - dazu gehören alle Mitglieder der Schwarzen Familie - sind auf die Ausstrahlung von Malkuth angewiesen.” Das war mir alles neu. Es warf einige interessante Fragen auf, die ich aber Olivaro zu einem anderen Zeitpunkt stellen wollte. Im Augenblick war es wichtiger für Coco und mich, mehr über die Lebensbedingungen auf der Oberfläche Malkuths zu erfahren.


  „Erzähle uns jetzt etwas über die Oberfläche Malkuths, Olivaro!”


  „Das ist vor allem die Welt der Psychos”, erzählte Olivaro. „Nur wenige meiner Artgenossen wagen sich hierher. Es ist eine seltsame Welt, die alle paar Kilometer anders aussieht. Der Boden - Gestein, Sumpf oder Wüste - ist nichts anderes als eine Schmutzkruste auf dem Körper des Riesenwesens. Durchdringt man sie, so gelangt man durch Haut- oder Organöffnungen in das Wesen-Haus hinein. Jedoch schützen Kraftfelder solche Öffnungen. Mindere Bewohner Malkuths können diese Felder nicht überwinden. Man muß dazu schon ein geschulter Magier sein. Die Gewässer, der Boden und das Gestein - das alles sind Ausscheidungen der Riesenwesen. Hier hat sich ein ganz eigenartiges Leben entwickelt. Arten kommen und gehen. Die ganze Oberfläche ist einem ständigen Wechsel unterworfen. Nichts bleibt gleich. Wo heute noch Wüste ist, findet man vielleicht in einer Woche einen üppigen Dschungel vor. Kaum eine Pflanze oder ein Tier gleicht dem anderen. Ausnahmen bilden nur Lebewesen, die sich gegen die unzähligen Arten durchsetzen können.”


  „Da erwartet uns ja einiges”, sagte ich und blickte mich um. „Und hier sollen wir eine Spur des Padmas finden?”


  „Wir müssen es versuchen. Ich werde euch zum größten Heiligtum der Janusköpfe führen, zum Berg der Berge. Dort werden wir sicherlich eine Antwort auf all unsere Fragen finden.”


  „Berg der Berge?” fragte Coco verwundert. „Kannst du uns das näher erklären?”


  „Später”, sagte Olivaro ausweichend. „Im Augenblick haben wir es mit einem vordringlicheren Problem zu tun. Eine Gruppe von Psychos nähert sich uns. Sie müssen in wenigen Augenblicken zu sehen sein. Blickt nach rechts!”


  Ich sah nur Wüste und ein paar schwarze Steine, die wie Nadeln in den Himmel ragten.


  „Und wie wollen wir uns unserer Haut wehren?”


  „Den Ys-Spiegel darfst du auf keinen Fall voll einsetzen, Dorian”, warnte mich Olivaro. „Die Nebeneffekte, die bei seiner Anwendung auftreten, können sich auch gegen uns wenden.”


  „Wie sollen wir uns dann verteidigen?” fragte Coco. „Meine magischen Kräfte sind hier völlig unwirksam. Wir haben nur den Ys-Spiegel als Waffe.”


  Ich blickte Olivaro interessiert an. Meiner Meinung nach konnte er uns auch nicht helfen, da er all seine magischen Fähigkeiten verloren hatte. Coco hatte völlig recht; der Ys-Spiegel war die einzige Waffe, auf die wir zurückgreifen konnten; und ich würde auch nicht zögern, den Spiegel einzusetzen, wenn es um unser Leben ging.


  Olivaro erwiderte meinen Blick, und ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. „Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, den Ys-Spiegel einzusetzen, ohne Nebeneffekte hervorzurufen.”


  „Und wie soll das geschehen?” fragte ich gespannt.


  „Erinnere dich daran, daß auf Malkuth unheimliche Dinge geschahen, als du auf der Erde den Spiegel eingesetzt hast, Dorian. Vielleicht kann man diese Wechselwirkung ausnützen.”


  „Und wie?”


  „Es wird nicht leicht sein”, sagte Olivaro nachdenklich. „Aber ich könnte mir vorstellen, daß unbedeutende Ereignisse auf der Erde hier eine verstärkte Wirkung zeigen.”


  Anscheinend hatte mir das Überwechseln von der Erde zu Malkuths Oberfläche nicht gutgetan.


  Mein Hirn schien nicht mehr richtig zu funktionieren, denn ich verstand Olivaro einfach nicht.


  Er bemerkte meinen verständnislosen Blick.


  „Du brauchst einen Bezugspunkt auf der Erde, Dorian”, erklärte er.


  Nun erinnerte ich mich wieder an den Kontakt mit den vier Menschen, den ich während des Übertritts gehabt hatte. Möglicherweise hatte Olivaro davon etwas mitbekommen.


  „Während des Übertritts hatte ich eine Art telepathischen Kontakt mit vier Menschen auf der Erde”, sagte ich nachdenklich. „Es war höchst seltsam. Die vier stellten sich bei mir vor.”


  „Das ist es!” sagte Olivaro begeistert. „Du mußt versuchen, mit ihnen Kontakt herzustellen. Wenn dir das gelingt, kann uns das sehr helfen.”


  Noch immer verstand ich ihn nicht.


  „Was soll es Dorian nützen, wenn er mit einer der vier Personen Verbindung bekommt, Olivaro?” „Das liegt doch klar auf der Hand”, sagte Olivaro über unsere Begriffsstutzigkeit verärgert. „Gelingt es Dorian, Kontakte zu bekommen, so kann er der betreffenden Person befehlen, verschiedene Dinge zu tun, die durch den Ys-Spiegel auf Malkuth übertragen werden.”


  Ich war tatsächlich nicht in Ordnung. Diesen Gedankengang hatte ich selbst während des Übertritts verfolgt. Ja, ich hatte sogar den vier Menschen befohlen, auf meine Befehle sofort zu reagieren.


  „Ich werde mich vorerst mal auf Gene Stafford konzentrieren”, sagte ich langsam.


  „Tu das, Dorian! Wir haben nicht mehr viel Zeit. Die Psychos sind schon zu sehen.”


  Ich blickte nach rechts. Die Gestalten waren winzig klein. Einzelheiten konnte ich noch nicht erkennen.


  Rasch hob ich den Ys-Spiegel hoch und blickte ihn an. Ich hatte keinerlei Ahnung, wie es mir gelingen sollte mit Gene Stafford Kontakt zu bekommen. Sein Gesicht hatte ich nur einen kurzen Augenblick gesehen.


  Gene Stafford! dachte ich mit aller Kraft und versuchte mir sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Gene Stafford! Sein Haar war mittellang gewesen, brünett, das Gesicht schmal und hager. Er hatte eine randlose Brille getragen. Gene Stafford!


  Der Spiegel in meinen Händen wurde federleicht, und unbegreifliche Kräfte strömten auf mich über. „Gene Stafford!” sagte ich laut. „Hörst du mich, Gene Stafford?”


  Die seltsame Kraft, die vom Spiegel ausging, wurde immer stärker. Und dann schien es mir, als würde ich in meinem Kopf eine Stimme hören. Ich verstand jedoch nicht, was sie sagte. Mein Kopf dröhnte, und Schweißperlen rannen über meine Stirn, so stark konzentrierte ich mich.


  Wer ruft mich? fragte die Stimme in meinem Kopf.


  Mein Gesicht entspannte.


  Dorian Hunter, dachte ich. Wer bist du?


  Gene Stafford.


  „Ich habe Kontakt mit Gene Stafford”, sagte ich zufrieden.


  „Bleib mit ihm in Kontakt, Dorian!” sagte Olivaro rasch.


  Ich hielt den Gedankenkontakt mit Gene Stafford aufrecht. Seine Gedanken waren voller Angst. Ich versuchte ihn zu beruhigen und hörte ihn gleichzeitig aus.


  Er war ein Student, lag eben in seinem Bett und verstand nicht, was mit ihm geschah. Es hatte wenig Sinn, ihm jetzt alles zu erklären; er hätte mich niemals begriffen und wäre wahrscheinlich noch verwirrter geworden.


  Die Schauergestalten waren näher gekommen und blieben nun etwa hundert Schritte vor uns abwartend stehen.


  Ich hatte ausgiebig Gelegenheit, die vier monströsen Geschöpfe zu betrachten.


  Zwei waren Psychos, einer ein mißgestalteter Januskopf, und das vierte Ungeheuer schien von Malkuth zu stammen.
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  „Vor uns ist jemand!” brüllte Gorgulo plötzlich.


  Lillom blieb stehen und blickte den kopflosen Januskopf an. Gorgulo spürte die Anwesenheit von intelligenten Geschöpfen auf eine Entfernung von mehr als einem Kilometer. Wenn die magische Ausstrahlung des Bodens stark genug war, konnte er auch Tiere feststellen. Diese Fähigkeit hatte Lillom schon oft geholfen.


  „Wer ist es?” fragte Lillom und drehte sich langsam im Kreis.


  „Ein Januskopf”, sagte das Gesicht auf der Brust des Kopflosen, das jetzt die Herrschaft über den unmenschlichen Körper ergriffen hatte. „Und zwei andere Geschöpfe.”


  „Psychos?”


  „Nein”, antwortete Gorgulo. Das Gesicht auf seiner Brust veränderte sich ständig. „Ich kann nicht feststellen, welche Wesen es sind. Vielleicht Menschen.”


  „Menschen?” fragte Lillom überrascht.


  Er wußte, daß es den Janusköpfen gelungen war, Menschen nach Kether zu bringen. Es existierten Dimensionstore, durch die man zur Erde gelangen konnte. Von einem alten Januskopf, den sie vor zwei Tagen getötet hatten, hatte er jedoch erfahren, daß im Augenblick die Verbindung zur Erde unterbrochen sein sollte. Wenn es sich tatsächlich um Menschen handelte, dann konnten sie nur mit Hilfe des Januskopfes, der sich bei ihnen befand, aus Kether geflohen sein. Oder vielleicht wollten die Janusköpfe mit den Menschen experimentieren. Möglicherweise war das der Grund, weshalb sie sich auf der Oberfläche Malkuths befanden.


  „Wir müssen vorsichtig sein”, sagte Gorgulo.


  „Vielleicht sind sie gekommen, um den Tod des alten Januskopfes zu rächen”, meinte Lillom nachdenklich.


  „Das glaube ich kaum”, kreischte der Kopflose. „Um die Alten haben sie sich noch nie gekümmert. Sie sind so unwichtig für sie, wie ich es war.”


  Lillom überlegte einen Augenblick. Hier in dieser Wüste konnten sie sich nicht verstecken. Eine Flucht war ebenfalls sinnlos. Sein Entschluß stand fest: er würde der Gruppe einfach entgegengehen und es auf einen Kampf ankommen lassen.


  „Geh voraus, Gorgulo!” befahl er dem Kopflosen.


  Der mißgestaltete Januskopf gehorchte augenblicklich. Er schritt auf einen riesigen schwarzen Stein zu, umging ihn und beschleunigte seine Schritte.


  Lillom starrte die drei Gestalten, die zu sehen waren, neugierig an. Er verkrampfte die Hände, als er erkannte, daß zwei tatsächlich Menschen waren - ein Mann und eine Frau. Der Januskopf, der sich bei ihnen befand, schien mißgestaltet zu sein, denn er hatte nur ein Gesicht und konnte anscheinend kein Scheingesicht bilden. Von dem menschlichen Mann ging eine unheimliche Ausstrahlung aus, die sicherlich von dem seltsamen Amulett herrührte, das er mit beiden Händen gepackt hielt Sein Verlangen, die drei zu töten, schlug wie eine Welle über Lillom zusammen. Für ein paar Sekunden war er zu keinem klaren Gedanken fähig. Er war nur von dem Wunsch, zu töten, beseelt. Doch dieser Zustand hielt nicht lange an. Seine Vernunft siegte über seine primitive Reaktion.


  Den Januskopf blickte er nur flüchtig an; er stellte für ihn keine Gefahr dar. Wahrscheinlich würde er innerhalb weniger Augenblicke durch Gorgulos Gesicht wahnsinnig werden. Das Mädchen interessierte ihn schon mehr. Sie war ungewöhnlich hübsch und wirkte ruhig, was ihn ziemlich verwunderte. Der Blick ihrer dunklen Augen war so zwingend, daß er für einen Augenblick die Augen schloß und den Kopf abwandte. Danach studierte er den Mann, der breitbeinig dastand und noch immer das merkwürdige Amulett, von dem eine beunruhigende Ausstrahlung ausging, gepackt hielt. Der Mann war breitschultrig und hochgewachsen. Sein Haar war schwarz, und die stechenden Augen waren dunkelgrün.


  Lillom hob beide Hände, und seine Gefährten und die Seferen blieben stehen.


  „Wer seid ihr?” fragte Lillom.


  „Olivaro”, sagte der Januskopf.


  „Der abtrünnige Varo!” heulte Gorgulo auf.


  „Und wer sind die beiden Menschen?” fragte Lillom weiter, ohne sich um Gorgulos Schreien zu kümmern.


  „Coco Zamis und Dorian Hunter”, antwortete Olivaro. „Und wer seid ihr?”


  Lillom sprang zwei Schritte vorwärts, und Dorian Hunter hob das Amulett. Das Gesicht des Psychos verzerrte sich. Plötzlich leuchtete in seiner Totenkopffratze eine Tätowierung auf. Wütend hob er die Fäuste. Am liebsten hätte er die drei augenblicklich in Stücke gerissen, doch etwas hielt ihn noch zurück.


  „Ich bin Lillom”, stellte er sich vor. „Und meine Freunde heißen Gorgulo, Spei und General. Was wollt ihr auf Malkuths Oberfläche?”


  „Das hat euch nicht zu interessieren”, sagte Olivaro scharf. „Verschwindet!”


  Lillom lachte grausam auf.


  „Ihr seid schwach”, knurrte er. „Wir werden euch töten. Ihr seid völlig wehrlos. Ich spüre es. Das Amulett, das Dorian Hunter so verzweifelt gepackt hat, kann euch nicht schützen. Gorgulo, handle!” Der Kopflose trat einen Schritt vor. Das Gesicht auf seiner Brust bewegte sich, änderte immer wieder die Form.


  Lillom wunderte sich, daß die drei keinerlei Reaktion zeigten. Der Anblick des ineinanderfließenden Gesichtes hätte sie überschnappen lassen müssen, doch sie starrten den Kopflosen ruhig an.


  Lilloms Wut steigerte sich, und seine Gesichtstätowierung leuchtete nun stärker. Doch auch das half nichts. Lillom hatte schon oft erlebt, daß alte Janusköpfe beim Anblick seiner Tätowierung unsägliche Schmerzen bekommen hatten.


  Nun griff auch General ein. Der froschgesichtige Psycho riß sein Maul auf und schrie. Seine Schreie waren so laut, daß andere Psychos und Janusköpfe sich die Ohren hätten zuhalten müssen. Doch Olivaro, Dorian Hunter und Coco Zamis schien das unmenschliche Brüllen nicht besonders zu stören.


  „Auf sie!” brüllte Lillom und lief los.


  Sie achteten nicht auf die Ausstrahlung, die vom Amulett ausging, obzwar sie mit jedem Schritt stärker wurde.


  „Ihr könnt uns nicht entkommen!” schrie Lillom.


  Er war nur noch zwanzig Schritte von Dorian Hunter entfernt, den er zu zerreißen gedachte.
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  Ich werde verrückt, dachte Gene Stafford, der wie gelähmt im Bett lag. Ich schnappe über. Ich drehe durch. Ich werde wahnsinnig.


  Keine Angst, versuchte ihn die Stimme in seinem Kopf zu beruhigen. Dir geschieht nichts. Du bist normal.


  Die Verbindung mit Dorian Hunter bestand nun schon seit einigen Minuten. Dorian hatte ihm einige Fragen gestellt, die er hatte beantworten müssen. Auf seine Fragen hatte er jedoch keine Antwort bekommen.


  Als die Gedankenverbindung mit Dorian Hunter etwas schwächer wurde, konnte er sich wieder bewegen.


  Gene setzte sich keuchend auf. Im Zimmer war es nun völlig dunkel. Durch die Schlafzimmertür hörte er Stimmen. Vicki hatte den Fernseher angedreht. Im Augenblick lief eine Western-Serie. Mühsam streckte Gene die rechte Hand aus und drückte den Lichtschalter nieder. Die Deckenbeleuchtung flammte auf. Er schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Seine Bewegungen waren unsicher; er fühlte sich unendlich schwach. Im Zeitlupentempo ging er zur Schlafzimmertür und griff nach der Klinke.


  Gene, meldete sich Dorian Hunter, du mußt mir helfen!


  Ihm blieb keine andere Wahl: er mußte der Stimme in seinem Kopf gehorchen.


  Nimm die Bettdecke, Gene, und bewege sie rasch!


  Gehorsam stapfte er zum Bett zurück.


  Rasch, Gene! Rasch!


  Seine Hände verkrallten sich in der Bettdecke. Er riß sie hoch und schüttelte sie ordentlich durch. Gut so, Gene. Bewege sie noch rascher!


  „Was machst du da?“ fragte Vicki Owen überrascht. Sie war ins Schlafzimmer gekommen und neben Gene stehengeblieben. „Du brauchst die Decke nicht auszuschütteln. Ich habe sie frisch überzogen. Hörst du mich nicht, Gene?”


  Gene hörte sie wohl, doch er konnte nicht auf sie achten; er mußte Dorian Hunter gehorchen, der ihm befahl, die Decke rasch zu bewegen.
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  Ich hatte aufmerksam der Unterhaltung zwischen Olivaro und dem Psycho Lillom gelauscht. Der Angriff auf uns überraschte mich nicht. Was mich erstaunt hatte, war, daß wir keine Reaktion auf das Schreien des General-Psycho gezeigt hatten.


  Unsere Vermutung war richtig gewesen. Es bestand tatsächlich eine Wechselbeziehung zwischen Malkuth und der Erde. Aber niemals hätte ich geglaubt, daß man mit so einfachen Dingen - wie dem Bewegen einer Bettdecke - einen so unglaublichen Effekt erzielen konnte.


  Ich hielt den Ys-Spiegel hoch über meinen Kopf. Von ihm ging eine unsichtbare Kraft aus. Es waren keine Strahlen zu sehen oder irgend etwas Vergleichbares; aber es wirkte. Wie, das konnte ich mir einfach nicht erklären.


  Die vier Monster und die Seferen wurden durch die Luft gewirbelt. Sie fielen zu Boden, und der Sand bewegte sich wellenförmig auf sie zu, hob sie hoch, und unbegreifliche Kräfte schleuderten sie durch die Luft und drückten sie tief in den Sand.


  „Es funktioniert”, sagte ich zufrieden.


  Ich änderte ein wenig die Stellung des Spiegels und richtete ihn nun genau auf Lillom.


  In London bewegte Gene Stafford noch immer die Bettdecke.


  Lillom versuchte aufzustehen, doch es gelang ihm nicht. Die unsichtbare Kraft preßte ihn an den Boden, und Sekunden später war sein Körper mit Sand bedeckt; nur der abscheuliche Kopf war noch zu sehen. Die tückischen Augen des Psychos blickten mich böse an.


  Ich ging langsam auf Lillom zu. Dabei drehte ich den Spiegel etwas zur Seite. Die Kraft, die von ihm ausging, traf den Psycho nun voll.


  Die Gefährten des Psychos und die Seferen sprangen hoch und ergriffen die Flucht. In etwa zweihundert Metern Entfernung blieben sie abwartend stehen.


  „Ich könnte dich jederzeit töten, Lillom”, sagte ich und blieb vor dem hilflosen Psycho stehen. „Weshalb zögerst du?” flüsterte er.


  „Möglicherweise bist du uns lebend nützlicher”, schaltete sich Olivaro ein, der neben mir stehengeblieben war. „Dein Tod ist zwecklos für uns.”


  „Was wollt ihr von mir?”


  „Je mehr wir sind, desto größer sind unsere Überlebenschancen”, meinte Olivaro. „Es ist besser, wenn wir uns zusammenschließen. In diesem Chaos kann man jeden Verbündeten gut brauchen.” Die Gesichtstätowierung Lilloms verschwand langsam. Ich sah deutlich, wie der Psycho angestrengt nachdachte. Eigentlich blieb ihm keine andere Wahl. Er mußte sich mit uns verbünden. „Wohin wollt ihr?”


  „Zum Berg der Berge”, antwortete Olivaro.


  Lillom blickte ihn überrascht an. „Dorthin will ich…”


  „Du willst auch dorthin?”


  Der Psycho zögerte einen Augenblick. „Ja, wir wollen auch zum Berg der Berge.”


  „Weshalb?”


  „Ich will mir einen Spinnennetz-Umhang holen”, sagte Lillom. „Und was wollt ihr dort?”


  „Das hat dich nicht zu interessieren”, sagte Olivaro. „Hast du es dir überlegt, Lillom?”


  „Wir schließen uns euch an”, erklärte Lillom.


  Ich befahl Gene Stafford, daß er die Decke zurück aufs Bett legen sollte, bedankte mich für seine Hilfe und unterbrach den Kontakt mit ihm.


  Lillom konnte sich wieder bewegen. Er richtete sich auf, klopfte sich den Sand von seinen zerfetzten Kleidern und blickte Olivaro an.


  „Ich informiere meine Freunde, Olivaro”, sagte der Psycho, drehte sich um und stapfte auf die Schauergestalten zu.


  „Weshalb willst du, daß uns diese Monster begleiten, Olivaro?” fragte ich. „Sie können uns nicht viel helfen.”


  „Sag das nicht, Dorian! Lillom hat erkannt, welche Kräfte im Ys-Spiegel wohnen. Er wird sich hüten, uns nochmals anzugreifen. Und Lillom und die anderen sind durchaus in der Lage, uns vor Angriffen von anderen Psychos und Lebewesen zu schützen. Du brauchst wahrscheinlich kaum noch den Ys-Spiegel einzusetzen. Deshalb sind Lillom und seine Freunde für uns äußerst nützlich.” Wahrscheinlich hatte Olivaro recht; doch die Vorstellung, diese vier Ungeheuer als Begleiter zu haben, wollte mir einfach nicht gefallen.


  Lillom unterhielt sich brüllend mit seinen Gefährten. Der froschmäulige General schien halb taub zu sein.


  Die Diskussion dauerte nicht lange. Gorgulo und General stimmten zu, daß wir alle gemeinsam weiterziehen sollten. Das seltsame Geschöpf, das Lillom Spei genannt hatte, konnte nicht sprechen. Langsam kam die Gruppe auf uns zu.


  „Wir können gehen”, sagte Lillom.


  Er und seine Monster gingen voraus. Olivaro, Coco und ich hielten einen Abstand von etwa zwanzig Metern. Die acht Seferen verteilten sich rund um uns.


  Wir kamen nur langsam vorwärts. Der knietiefe Sand verhinderte ein rasches Gehen. Alle paar Minuten raste ein magischer Blitz auf uns zu, der sich aber in einem der Spinnennetz-Umhänge verfing und einfach erlosch.


  „Wie lange werden wir brauchen, bis wir beim Berg der Berge sind?” fragte Coco.


  „Darauf kann ich dir leider keine Antwort geben, Coco. Das ist erst möglich, wenn ich irgendein charakteristisches Gebäude gesehen habe. Im Augenblick habe ich keinerlei Ahnung, in welcher Gegend von Malkuths Oberfläche wir uns befinden.”


  „Es kann also möglicherweise Tage dauern, bis wir diesen Berg erreicht haben?”


  Olivaro nickte.


  Das warf einige Probleme auf. Wovon sollten wir uns ernähren? Wir hatten keinerlei Lebensmittel mitgenommen. Im Augenblick hatte ich zwar noch keinen Hunger und Durst, doch irgendwann würde sich das ändern.


  „Die Nahrungsfrage wird ein Problem werden, Olivaro”, stellte ich fest. „Was essen die Janusköpfe?”


  Auf diese Frage habe ich schon lange gewartet. Janusköpfe brauchen kein Essen und Trinken. Sie ernähren sich von der Strahlung auf Malkuth. Es kommt auch vor, daß sie essen und trinken, doch nur zum Vergnügen, da es Lustgefühle bei ihnen weckt. Wahrscheinlich wird diese Strahlung euch nichts helfen. Einige Zeit lang wird sie aber sicherlich auch euer Hungergefühl ausschalten. „Vielleicht könntest du dich mit Gene Stafford in Verbindung setzen, Dorian”, meinte Coco. „Durch die Wechselbeziehung könnte es dir gelingen, von ihm Nahrungsmittel zu erhalten.”


  „Das wäre eine Möglichkeit”, stimmte ich zu.


  Aber vorerst wollte ich Olivaro noch einige Fragen stellen, die mir schon lange auf der Zunge lagen. Im Augenblick drohte uns keine Gefahr, und ich wußte nicht, wann sich wieder eine so gute Gelegenheit ergab, Informationen zu sammeln.


  „Wie alt werden die Janusköpfe, Olivaro?”


  „Das ist völlig unterschiedlich”, antwortete Olivaro. Er bewegte ständig den Kopf hin und her und blickte aufmerksam über die trostlose Landschaft. „Ich bin viele hundert Jahre alt, aber vielleicht kommt das daher, daß ich auf der Erde lebte. Bis jetzt habe ich noch keinen Januskopf getroffen, der zu meiner Zeit auf Malkuth gelebt hat. Nach irdischen Begriffen werden die Janusköpfe aber mindestens dreihundert Jahre alt.”


  Mit der nächsten Frage zögerte ich etwas. „Wie vermehren sich die Janusköpfe, Olivaro?”


  Ich sah förmlich, wie er zusammenzuckte. Diese Frage war ihm anscheinend ziemlich unangenehm. „Darüber spricht man nicht.”


  Doch ich ließ nicht locker. „Gibt es mehr als ein Geschlecht?”


  „Ich bin ein Mann”, erwiderte Olivaro.


  „Das beantwortet meine Frage nicht.”


  „Ich werde deine Frage auch nicht beantworten, Dorian.”


  Möglicherweise verletzte es ein Tabu, wenn er darüber sprach. So wichtig war es ja auch nicht.


  Doch es hätte mich interessiert, mehr darüber zu erfahren. Coco hatte zwar einige Zeit mit Olivaro gelebt, doch ich hatte sie nie danach gefragt, ob sie intime Beziehungen mit Olivaro gehabt hatte. Für mich sah ein Januskopf wie der andere aus. Nach dem, was ich gesehen hatte, schien es nur ein Geschlecht zu geben. Aber vielleicht waren sie zweigeschlechtlich. Von Olivaro würde ich sicherlich keine Antwort auf weitere Fragen in dieser Richtung bekommen, doch vielleicht konnte mir einer der Psychos weiterhelfen.


  „Die Landschaft ändert sich langsam”, unterbrach Coco die Stille.


  Sie hatte sich nicht getäuscht. Am Horizont sah ich einige verkrüppelte Bäume, und nach ein paar Minuten waren hohe Berge zu sehen.


  Der Abstand zu Lillom und seinen Gefährten hatte sich etwas verringert. Im Augenblick bildeten Gorgulo und General die Spitze. Lillom wandte gelegentlich den Kopf um und blickte mich dabei aufmerksam an, doch ich achtete nicht auf seine Blicke.


  „Erzähle uns etwas über den Berg der Berge, Olivaro!” bat Coco.


  „Er ist das größte Heiligtum der Janusköpfe”, sagte Olivaro leise.


  Ich merkte, daß Lillom zuzuhören versuchte.


  „Heute kennt kaum noch jemand seine Bedeutung. Es gibt Legenden, die sich um den Berg der Berge ranken. Angeblich soll sich vor vielen tausend Jahren ein Amulett dort befunden haben, das die chaotischen Kräfte außerhalb der Häuser stabilisiert hat. Seit dieses Amulett aber verschwunden ist, herrscht in der Außenwelt das Chaos.”


  Ich blieb unwillkürlich stehen und griff nach dem Ys-Spiegel. Olivaro blickte mich durchdringend an. Olivaro vermutete, daß der Ys-Spiegel, der von Malkuth stammte, jenes verschollene Amulett war. Und plötzlich erwachte mein Mißtrauen Olivaro gegenüber. Er hatte behauptet, daß wir auf Malkuth eine Spur des Padmas finden würden, aber vielleicht hatte er mich belogen wie schon so oft zuvor. Olivaro war es gewesen, der mich dazu gedrängt hatte, nochmals nach Malkuth zu kommen. Verfolgte er vielleicht seine eigenen Ziele? Zuzutrauen wäre es ihm gewesen.


  „Könnte man die Ordnung auf Malkuth wieder herstellen, wenn man das Amulett seiner früheren Bestimmung übergibt?” fragte ich.


  „Das weiß ich wirklich nicht”, antwortete Olivaro. „Und diese Frage ist auch müßig, da ja das Amulett spurlos verschwunden ist.”


  Der spöttische Unterton seiner Stimme und sein Blick, der auf den Ys-Spiegel geheftet war, sprachen aber eine andere Sprache. Olivaro hatte sich nur auf eine Andeutung beschränkt. Wahrscheinlich wollte er nicht mehr sagen, da Lillom zuhörte. Ich war sicher, daß der Ys-Spiegel jenes Amulett war, das vor vielen tausend Jahren von Malkuth verschwunden war.


  Jetzt waren die Bäume deutlicher zu sehen. Ein wenig sahen sie Tannen ähnlich. Weit dahinter befand sich ein undurchdringlicher Dschungel, der sich bis zu den fernen Bergen hin erstreckte. „Lillom!” rief ich. Der Psycho blickte mich lauernd an. „Wie lange brauchen wir noch, bis wir beim Berg der Berge sind?”


  „Das kann ich nicht sagen, da hier die Zeit unwichtig ist”, antwortete er.


  Nun war ich so klug wie zuvor.


  „Ist einer der Berge, die vor uns liegen, der Berg der Berge?”


  „Nein. Davon ist es keiner.”


  Das konnte ja heiter werden. Möglicherweise benötigten wir ein paar Tage, um zum Heiligtum der Janusköpfe zu gelangen.


  „Gibt es keine Möglichkeit, rascher hinzukommen, Olivaro?”


  „Wir müßten in eines der Häuser eindringen. Aber das ist ziemlich schwierig, wenn nicht unmöglich.”


  „Und wenn ich den Ys-Spiegel anwende?”


  „Davon würde ich dringend abraten, Dorian.“


  Ein tagelanger Fußmarsch durch diese Alptraumwelt war alles andere als mein Wunschtraum.


  Aus einem Erdloch schoß ein meterlanges Tier hervor, das einem Eichhörnchen ähnelte. Es rannte auf General zu, der sich bückte und das Maul aufriß. Seine Zunge, die gut drei Meter lang war, schoß hervor, packte das quietschende Tier und riß es hoch.


  Der Psycho biß den Kopf ab und spuckte ihn aus; der Kopf löste sich einfach in der Luft auf. Kopfschüttelnd ging ich weiter. „Woher stammen eigentlich diese Monster?”


  „Sie werden aus Kether und den anderen Häusern geboren”, antwortete Olivaro. „Die Häuser sind ja eigentlich nichts anderes als gewaltige Lebewesen. Die Monster sind Parasiten und Krankheitserreger, die von den Häusern ausgestoßen werden. Deshalb gebt es unzählige verschiedene Ungeheuer auf der Oberfläche Malkuths.”


  Für mich war Malkuth noch immer eine unverständliche Welt; und je mehr Informationen ich über sie erhielt, um so fantastischer kam mir alles vor.


  „Und wie entstehen Janusköpfe wie Gorgulo?” erkundigte sich Coco interessiert.


  „Er ist eine der wenigen Mißgeburten, die gelegentlich vorkommen”, meinte Olivaro. „Er ist es nicht wert, in einem der neun Häuser zu leben.”


  „Das stimmt nicht”, schaltete sich plötzlich Lillom ein.


  „Dich habe ich nicht gefragt”, zischte Olivaro ungehalten.


  Es war ihm sichtlich unangenehm, daß sich der Psycho an unserer Unterhaltung beteiligte.


  „Erzähle, Lillom!” sagte ich, ohne auf Olivaro zu achten.


  „Gorgulo ist keineswegs ein Auswurf eines der Häuser”, erzählte Lillom. „Olivaros Behauptung, daß es nur wenige Mißgeburten unter den Janusköpfen gibt, stimmt nicht. Es ist so, daß…


  „Halt den Mund”, schrie Olivaro erregt.


  Sein Verhalten war mir völlig unverständlich.


  Doch Lillom ließ sich nicht beirren.


  „Es ist vielmehr so”, sprach er stur weiter, „daß es weit mehr Januskopf-Kretins als normale Janusköpfe gibt.”


  „Wirst du endlich den Mund halten!” kreischte Olivaro mit überschnappender Stimme.


  Er lief auf Lillom zu.


  „Ich habe gehört”, sagte Lillom und wich ein paar Schritte zurück, „daß nur jeder tausendste Januskopf keine Mißgeburt ist. Daran soll das Versagen der Großen M…”


  Olivaro sprang den Psycho an und packte ihn an den Schultern. „Wenn du noch ein Wort darüber verlierst, Lillom, dann werde ich dich töten. Über dieses Thema spricht man nicht.”


  Lillom lachte spöttisch. „Ihr Janusköpfe seid seltsame Geschöpfe. Darüber, wie ihr geboren werdet, wollt ihr nicht sprechen. Laß mich los, Olivaro! Ich werde nichts mehr sagen.”


  Olivaro ließ den Psycho los. Aus dem Verhalten des ehemaligen Herrn der Schwarzen Familie wurde ich nicht klug. Offensichtlich hatte Lillom an einem Tabu gekratzt. Das Thema mit den Mißgeburten schien Olivaro nicht zu behagen. Aber weshalb war er so empfindlich? Er war doch ein abtrünniger, ein entarteter Januskopf. Sein Verhalten paßte so gar nicht zu ihm. In letzter Zeit war er ruhig und gelassen gewesen, jetzt schien er unter Neurosen zu leiden.


  Ich wechselte mit Coco einen raschen Blick, die vielsagend die rechte Braue hochzog und leicht die Schultern hob. Auch sie wurde aus Olivaro nicht klug.


  Olivaro war an Lillom vorbeigegangen und hatte sich Gorgulo angeschlossen.


  Lillom beschleunigte seine Schritte, und Coco und ich gingen langsamer.


  „Was ist mit Olivaro los?” fragte ich Coco so leise, daß uns die anderen nicht verstehen konnten. „Über einige Dinge spricht er nur ungern. Alles, was mit der Vergangenheit der Janusköpfe zu tun hat, ist ihm peinlich. Seit unserer Ankunft auf Malkuths Oberfläche scheint er mir verändert zu sein.”


  „Diesen Eindruck habe ich auch gewonnen”, stimmte ich ihr zu. „Ich fürchte, daß er uns etwas verheimlicht. Von der Suche nach dem Padma spricht er überhaupt nicht mehr. Ihn interessiert nur der Berg der Berge.”


  Coco nickte. „Und seine Andeutung mit dem Ys-Spiegel will mir auch nicht gefallen. Es ist sonnenklar, daß der Ys-Spiegel jenes Amulett ist, das vor vielen tausend Jahren verschwunden ist. Vielleicht will Olivaro den Ys-Spiegel zurückbringen.”


  „Daran habe ich auch schon gedacht”, meinte ich. „Aber was verspricht er sich davon?”


  „Auf Malkuth würde dann vielleicht wieder Ordnung herrschen”, sagte Coco nachdenklich.


  Ich zog eine zerdrückte Packung Zigaretten hervor, steckte mir zwei Zigaretten zwischen die Lippen und knipste das Feuerzeug an, das zu meiner größten Überraschung funktionierte. Ich zündete die Zigaretten an und reichte eine Coco. Die Luftfeuchtigkeit war jedoch so hoch, daß die Zigaretten innerhalb weniger Sekunden feucht wurden und zerfielen. Fluchend warf ich die Zigarette zu Boden und steckte mir eine neue an, die aber auch nach zwei Zügen zerfiel.


  „Was sollen wir tun, Coco?”


  „Darüber denke ich bereits die ganze Zeit nach. Im Augenblick droht der Erde keine Gefahr von Malkuth. Die Dimensionstore sind zu. Niemand kann von hier aus zur Erde gelangen.”


  „Vergiß aber nicht die Janusköpfe, die sich bereits auf der Erde befinden”, warf ich ein.


  „Es können nicht sehr viele sein. Und sie sind zur Zeit damit beschäftigt, den Padma auszuschalten. Auf der Erde können wir im Augenblick nichts ausrichten. Ich bin dafür, daß wir weiter Olivaro folgen.”


  „Es kann aber Tage dauern, bis wir den Berg der Berge erreicht haben. Und da könnte der Padma schon von den Janusköpfen auf der Erde gefangengenommen worden sein.”


  „Dieses Risiko müssen wir eingehen, Dorian. Wir müssen herausfinden, weshalb die Verbindung zwischen Malkuth und der Erde unterbrochen worden ist. Das ist wichtig. Denn vielleicht finden wir eine Möglichkeit, zu verhindern, daß diese Verbindung je wieder hergestellt wird. Wir müssen verhindern, daß noch mehr Janusköpfe zur Erde gelangen. Das ist wichtiger als der Padma.”


  Coco hatte nur zu recht. Wir mußten dankbar sein, daß die Dimensionstore eingestürzt waren. Die Bedrohung, die Malkuth für die Erde darstellte, war enorm. Ich wagte mir gar nicht vorzustellen, was geschehen würde, sollte eine Verbindung zwischen der Erde und Malkuths Oberfläche hergestellt werden. Wenn all die Psychos, Ungeheuer und entarteten Janusköpfe auf die Erde strömen würden, wäre das das Ende der Menschheit gewesen.


  „Wir haben eine große Verantwortung zu tragen”, flüsterte Coco fast unhörbar. „Eine Verantwortung, die für einen Menschen fast zu groß ist.”


  Ihr Blick fiel auf den Ys-Spiegel, den ich um den Hals trug.


  Ich hatte sie verstanden. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie davon nicht gesprochen hätte. Es genügte, wenn ich einmal den Ys-Spiegel falsch einsetzte und so möglicherweise eine Verbindung zwischen der Erde und Malkuth herstellte. Ich mußte auch vorsichtig mit dem Kontakt zu Gene Stafford sein, durfte ihn nur herstellen, wenn mir tatsächlich keine andere Wahl blieb.


  Olivaro und die anderen waren stehengeblieben. Im Augenblick konnte ich mich mit Coco nicht weiter unterhalten, da uns alle zugehört hätten.


  Vor uns lag ein üppig wuchernder Dschungel, der undurchdringlich zu sein schien. Die dicht nebeneinanderstehenden Urwaldriesen sahen wie eine gewaltige Wand aus.


  „Da kommen wir niemals durch“, meinte Olivaro.


  Lillom kicherte und legte eine Hand auf Speis Schulter. Das unförmige Monster zischte durchdringend, riß den faustgroßen Mund auf und bildete damit einen Trichter. Dann änderte es langsam die Farbe. Jetzt schimmerte es nicht mehr dunkelblau, sondern blaßgrün. Die Wangen des Monsters blähten sich auf, und es stieß eine gewaltige Rauchwolke aus, die blitzschnell auf den Dschungel zurüste. Die fahlgelbe Wolke schwebte zwischen den Urwaldriesen hindurch und war nach ein paar Sekunden nicht mehr zu sehen.


  Interessiert betrachtete ich den Dschungel. Die Bäume waren verschiedenartig geformt, und die Blätter leuchteten in den außergewöhnlichsten Farbschattierungen. Es dauerte nur wenige Sekunden, und die Blätter änderten die Farbe, rollten sich zusammen und fielen von den dicken Ästen ab. Einige Äste brachen ab, und das Unterholz zerfiel zu Asche.


  Eine gut zwei Meter breite Schneise klaffte plötzlich im Dschungel.


  „Mit Speis Hilfe kommen wir rasch vorwärts”, sagte Lillom sehr zufrieden.


  Das untierähnliche Monster ging voraus, und wir schlossen uns ihm an. Alle paar hundert Meter blieb Spei stehen, stieß eine Rauchwolke aus, und Äste und Blätter fielen zu Boden. Da konnte man sich nur wundern. Die Pflanzen und Geschöpfe auf Malkuths Oberfläche wurden mir immer unheimlicher.


  Nachdem wir etwa zwei Kilometer gegangen waren, standen die Bäume nicht mehr so dicht beisammen; wir waren nicht mehr auf Speis Hilfe angewiesen.


  „Wann wird es dunkel?” fragte ich Olivaro.


  „Es gibt keine Nacht wie auf der Erde”, erklärte er. „Meistens ist es hell. Es wird nur selten dunkel, und das nur für wenige Augenblicke. Sollte es tatsächlich dunkel werden, müssen wir vorsichtig sein. Wir dürfen Lillom und seinen Gefährten auf keinen Fall trauen.”


  Langsam gingen wir weiter. Gelegentlich sahen wir ein paar grauenvoll aussehende Tiere, die aber vor uns die Flucht ergriffen.


  Mein Magen machte sich bemerkbar. Ich hatte Hunger und Durst. Im Dschungel hatte ich Beeren und Früchte gesehen, doch nicht gewagt, davon zu kosten.


  Gorgulo blieb stehen, riß die Arme hoch und sprang hinter einen Baum.


  „Gefahr!” kreischte er. „Wir müssen uns verstecken!”


  „Was hast du gesehen, Gorgulo?” fragte Lillom.


  „Eine Gruppe Kretins kommt näher.”


  Mit den Kretins waren wohl entartete Janusköpfe gemeint. Ich wunderte mich, daß Gorgulo so abfällig von seinen Artgenossen sprach, da er ja selbst ein verkrüppelter Januskopf war.


  Wir versteckten uns hinter einer Baumgruppe, doch Lillom hatte wenig Hoffnung, daß uns die entarteten Janusköpfe nicht entdecken würden.
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  Vicki Owen starrte ihren Freund mit großen Augen an. Sein Gesicht war angespannt. Schweißtropfen perlten über seine Stirn; die Augen hatte er geschlossen.


  „Gene!” sagte sie scharf und versuchte, ihm die Decke zu entreißen.


  Er hielt die Decke mit der linken Hand fest, mit der rechten stieß er Vicki zurück.


  „Ich muß die Decke bewegen”, keuchte er.


  Ängstlich wich Vicki zur Tür zurück. Gene hatte sich zwar schon gelegentlich höchst eigenwillig verhalten, doch nie zuvor war er so gewesen. Manchmal hatte sie den Eindruck gewonnen, daß nicht alles bei ihm stimmte. Seine fanatische Schachbegeisterung hatte sie noch verstanden; und auch, daß er leidenschaftlich gern in einer Amateurband spielte, obzwar er ziemlich untalentiert war. Aber sein jetziges Verhalten ließ nur einen Schluß zu: er war übergeschnappt.


  Plötzlich ließ Gene die Decke los. Sie fiel auf das Bett.


  Er stand wie eine Statue da, öffnete rasch die Augen und stierte das Bett an.


  Er hat den Blick einer Kuh, stellte Vicki fest, als er den Kopf ihr ruckartig zuwandte und sie anstierte. Es schien Vicki, als würde er durch sie hindurchsehen.


  „Gene”, sagte das junge Mädchen vorwurfsvoll, „was ist nur los mit dir?”


  Gene räusperte sich. Müde nahm er die Brille ab und strich sich über die schmerzenden Lider. Die Stimme hatte sich wieder bei ihm gemeldet und ihm befohlen, daß er die Decke bewegen sollte. Er hatte gehorchen müssen, obzwar ihm das alles völlig sinnlos erschienen war.


  „Ich kann nicht mehr”, keuchte Gene.


  Er setzte sich aufs Bett, legte die Brille auf das Nachtkästchen, schluchzte und unterdrückte mühsam die Tränen. Mit dem Handrücken strich er sich über die Augen und blinzelte Vicki an.


  „Weshalb hast du die Decke wie verrückt bewegt, Gene?”


  „Das ist alles so kompliziert”, antwortete er tonlos.


  „Erzähle es mir!” bat Vicki und setzte sich zu ihm aufs Bett.


  „Du glaubst mir kein Wort, wenn ich es dir erzähle”, flüsterte er und blickte sie scheu an.


  Ohne Gläser sieht er lächerlich aus, dachte sie; und viel jünger. Wie ein kleiner Junge.


  „Versuche es!” sagte sie und lächelte schwach.


  Gene öffnete die Nachtkästchenlade und griff nach einer Zigarette, die er mit zittrigen Fingern anzündete und hastig rauchte. Er kämpfte noch immer mit sich, ob er Vicki alles erzählen sollte. Aber er mußte es einfach erzählen, sonst schnappte er noch tatsächlich über. Und einen Beweis hatte er ja: die beiden Köpfe. Aber Vicki würde niemals glauben, daß sie plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht waren.


  „Es begann vor ein paar Stunden”, erzählte Gene schließlich. „Ich dachte über ein Schachproblem nach, als ich mich plötzlich nicht mehr bewegen konnte. Dann hörte ich eine Stimme. Nein, das ist nicht richtig. Die Stimme war in meinem Kopf, verstehst du?”


  Vicki gelangte immer mehr zu der Überzeugung, daß Gene verrückt geworden war. Jetzt hörte er schon Stimmen! Unwillkürlich rutschte sie etwas zur Seite.


  „Du verstehst mich nicht”, sagte der Junge mißmutig und starrte die Glut der Zigarette an. Er streifte die Asche ab, griff nach seiner Brille, die er sich umständlich aufsetzte, stand auf, ging im Schlafzimmer auf und ab und blickte Vicki gelegentlich finster an. „Du hältst mich für verrückt, was?” fragte er und blieb mit herunterbaumelnden Armen vor ihr stehen. „Aber ich bin völlig normal. Ich werde weitererzählen. Die Stimme befahl mir, ihr zu gehorchen. Dann war sie nicht mehr zu hören. Danach geschah etwas anderes, etwas äußerst Ungewöhnliches.”


  Vicki blickte ihn mißtrauisch an. Gene wurde ihr immer unheimlicher. Vor einiger Zeit hatte sie einen Roman gelesen, in dem ein Wahnsinniger die Hauptrolle gespielt hatte. Seither hatte sie eine fast panische Angst vor allen Menschen, die sich etwas ungewöhnlich verhielten; in jedem witterte sie sofort einen Wahnsinnigen.


  „Die Luft flimmerte”, sprach Gene weiter, „und plötzlich hing ein Kopf in der Luft - ein Kopf, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen habe. Er hatte zwei Gesichter. Ein Januskopf. Der Kopf knallte einfach auf den Schreibtisch und blieb dort liegen. Du glaubst mir das alles nicht?”


  Vicki zögerte mit einer Antwort. Man sollte Verrückten immer zustimmen; das hatte sie irgendwo gelesen.


  „Ich glaube dir”, sagte sie eifrig.


  Ihr Blick war starr, und ihre Hände verkrampften sich in der Matratze. Ich hätte doch auf Sylvia hören sollen, dachte sie. Ihr hatte Gene nie besonders gefallen.


  Gene lachte bitter, drückte die Zigarette aus und starrte seine Freundin verächtlich an. „Du glaubst mir kein Wort. Ich sehe es dir deutlich an. Aber hör mir weiter zu! Als du im Schlafzimmer warst und ich den Tee trank, erschien ein Schlangenkopf in der Luft, der auf die Teetasse fiel. Ich steckte den Kopf ein und warf ihn später in die Tüte zum Januskopf. Dann ging ich zu Bett und hoffte, daß nun alles aufhören würde. Doch ich hatte mich getäuscht.”


  Es ist noch ärger, als ich es befürchtet habe, dachte Vicky entsetzt. Im Augenblick war sie nur von einem Wunsch beseelt: sie wollte möglichst rasch Genes Wohnung verlassen.


  „Ich hörte die Stimme wieder”, erzählte Gene weiter. „Sie versuchte mich zu beruhigen und hörte mich aus. Auf meine Fragen bekam ich keine Antwort. Die Stimme stellte sich als Dorian Hunter vor. Er wollte, daß ich ihm helfe und befahl mir, die Bettdecke zu nehmen und sie rasch zu bewegen. Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte gehorchen. Dann riß die Verbindung wieder ab, nachdem mir Hunter versichert hatte, daß ich ihm sehr geholfen hätte. Zum Teufel, wie kann ich irgendeinem Menschen helfen, wenn ich eine Decke bewege?”


  Er starrte Vicki an, die die Lippen zusammengepreßt hatte. Er erwartete keine Antwort von ihr. Was hätte sie sagen sollen?


  „Komm mit!” sagte er. „Ich zeige dir die beiden Köpfe.”


  Gene riß die Tür ins Wohnzimmer auf. Ein süßlicher, fauliger Geruch hing im Zimmer. Vicki folgte ihm zögernd. Langsam schritt sie auf die Tür zu, die zur Diele führte.


  Vor dem Kasten blieb Gene stehen. Er öffnete die Tür. Der Gestank im Zimmer wurde stärker.


  Vicki hielt sich die Nase zu, lief zum Fenster und öffnete es. Als sie sich Gene wieder zuwandte, hielt dieser eine Plastiktragetasche in der Hand, die er auf den Tisch stellte.


  „In dieser Tasche sind die beiden Köpfe”, sagte er. „Sieh selbst!”


  Der Gestank kam aus der Plastiktasche, da gab es keinen Zweifel.


  „Komm schon!” sagte Gene scharf.


  Vicki schlich zögernd näher. Gene packte die Tasche, hob sie etwas hoch, hielt sie schräg, und der Inhalt fiel auf die Tischplatte.


  Das junge Mädchen schrie hysterisch auf. Auf dem Tisch lag ein unförmiger Klumpen, der aus Blut, Knochen und halb verwestem Fleisch zu bestehen schien. Diese stinkende Kugel hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Kopf.


  Vicki hatte nun endgültig genug. Laut schreiend stürzte sie auf die Eingangstür zu.


  „So warte doch!” brüllte ihr Gene nach.


  Vicki versuchte, die Eingangstür zu öffnen, als sie Gene erreichte.


  „Sei vernünftig, Vicki!” bat er flehend. „Du darfst mich jetzt nicht im Stich lassen. Ich brauche dich. So verstehe es doch!”


  „Ich habe genug”, kreischte sie. „Nimm sofort deine Hand von meiner Schulter! Du bist verrückt. Völlig verrückt.”


  Gene nahm die Hand von ihrer Schulter und sah sie verdattert an.


  Vicki sperrte die Eingangstür auf, wandte den Kopf angeekelt zur Seite und trat in den Gang hinaus. „Meine Handtasche”, sagte sie. „Bring mir sofort meine Handtasche!”


  „So nimm doch Vernunft an, Vicki!” flehte Gene. „Komm wieder rein und laß uns alles in Ruhe besprechen!”


  „Wir haben nichts mehr zu besprechen”, fauchte sie. „Ich will meine Handtasche. Sofort! Wir sind geschiedene Leute. Was zu weit geht Ihr fehlten die Worte. „Dieser verfaulte Fleischklumpen, das war die Höhe. Meine Tasche!”


  Gene starrte sie ein paar Sekunden an, hob dann die Schultern, holte die Handtasche und reichte sie ihr.


  „Ich rufe dich morgen an”, sagte er lahm.


  „Vergiß, daß ich lebe!” brummte sie.


  Vicki wandte sich um und schritt auf die Treppe zu. Noch einmal sah sie sich um. „Ich gebe dir einen guten Rat, Gene. Geh zu einem Psychiater! Du hast ihn nötig.”


  Er blickte ihr nach, bis sie nicht mehr zu sehen war. Erst, als er ihre Schritte nicht mehr hörte, ging er zurück in seine Wohnung und ins Wohnzimmer.


  Der Geruch war wirklich bestialisch. Angewidert holte er ein paar Tücher, packte den halb verwesten Januskopf, stopfte ihn in die Tragetasche und trug sie in den Hof, wo er sie in einen der Müllkübel warf.


  Vicki bin ich wohl für immer los, dachte er, als er langsam die Treppe hochstieg. Zum Teufel mit ihr! Besonders hübsch war sie ja nicht, und im Bett war sie auch nicht gerade die Erfüllung gewesen. So eine hysterische Ziege bekomme ich bald wieder.


  Doch seine Laune hatte sich um nichts gebessert, als er wieder ins Wohnzimmer trat. Es roch noch immer grauenvoll. Er schnappte sich eine Dose Raumspray und versprühte die Hälfte des Inhalts in der Wohnung. Doch auch das half nichts.


  Hier halte ich es heute nicht mehr aus, dachte er, ging ins Schlafzimmer und kleidete sich an. Fünf Minuten später verließ er seine Wohnung. Es nieselte leicht, als er an der St. Paul’s Cathedral vorbeiging. Er stellte den Kragen seiner Jacke auf und steckte sich eine Zigarette an. Innerhalb weniger Minuten beschlugen seine Gläser.


  Ich muß unter Menschen sein, dachte er, sonst werde ich noch tatsächlich verrückt.


  Sekunden später stieg er die Stufen hinunter, die zu einem kleinen Pub namens „The Dragon” führten. Das Lokal wurde hauptsächlich von jungen Leuten frequentiert, von denen er die meisten flüchtig kannte.


  Eine Rauchwolke schlug ihm entgegen, als er die Tür öffnete. Er nahm seine Brille ab, die sich stärker beschlagen hatte, und putzte sie.


  Die Lüftung im Lokal war miserabel. Zu dem Rauch gesellte sich der Gestank von heißem Öl, angebrannten Bohnen und Tomaten. Doch an diesen Gestank war Gene gewöhnt.


  Zielstrebig steuerte er auf die Bar zu, begrüßte ein paar Bekannte und lehnte sich an die Theke. „Einen doppelten Whisky, Ted!” rief er dem hohlwangigen Barkeeper zu, der ein weißes Schürzehen trug, das ihm ein lächerliches Aussehen verlieh.


  Ted grinste, griff nach einer Flasche und schenkte ein.


  Gene kippte den Whisky mit einem Zug hinunter. Er hustete gequält, als die scharfe Flüssigkeit seine Kehle hinunterrann. Schmeckt scheußlich, dachte er. Normalerweise trank er nur Bier, aber heute wollte er möglichst rasch betrunken sein; und dazu schien ihm Whisky wesentlich besser geeignet zu sein als Bier.


  „Noch einen, Ted!” sagte er mit erstickter Stimme.


  Ted, der die Trinkgewohnheiten seiner Stammgäste kannte, hob verwundert die Brauen. Ohne eine Bemerkung zu machen, schenkte er nach. Und wieder stürzte Gene die scheußlich schmeckende Flüssigkeit hinunter. Bin verdammt neugierig, wann das Zeug wirkt, dachte er. Er vermied es, an die unerklärlichen Ereignisse der vergangenen Stunden zu denken.


  „Hallo, altes Haus!” begrüßte ihn Hal Evart. „Seit wann trinkst du Whisky? Der ist doch in dieser miesen Bude unverschämt teuer. Hast wohl bei den Pferdchen gewonnen, was?”


  Das Zeug wirkt aber verdammt rasch, dachte Gene, dem es wohlig warm geworden war. Er blickte Hal prüfend an. Das Gesicht seines Freundes schien ihm so ganz anders zu sein, als er es in Erinnerung hatte. Irgend etwas störte ihn daran.


  „Ich wette nie”, sagte Gene langsam.


  „Das ist ein Fehler”, sagte Hal grinsend.


  Gene klopfte an sein Glas, und der Barkeeper schenkte nach.


  „Trink doch nicht so hastig, Gene! Hast du Kummer?”


  Gene antwortete nicht. Er trank das Glas leer. Jetzt spürte er schon deutlich die Wirkung des Alkohols. Seine Bewegungen wurden unsicher, und seine Zunge war schwer. So harte Getränke war er nicht gewohnt.


  „Kummer”, brummte Gene und hockte sich auf einen Barhocker. „Ich habe so viel Kummer, daß ich gar nicht weiß, wo ich zu erzählen beginnen soll.”


  „Mit Vicki?” erkundigte sich Hal, der schon lange ein Auge auf Genes Freundin geworfen hatte.


  Er hatte nie verstanden, was Vicki an Gene finden konnte.


  Gene winkte lässig ab.


  „Ich habe sie zum Teufel geschickt”, sagte er grinsend. „Sie ist nichts für mich. Eine dumme Gans - ja, das ist sie. Eine ganz dumme Gans, die…” Er lallte etwas Unverständliches vor sich hin. „Ich bin froh, daß ich sie los bin.”


  „Ihr habt auch nicht zueinander gepaßt”, meinte Hal, der zufrieden grinste. „Ich habe etwas vor. Bis später, Gene!”


  Hal zahlte und verließ das Pub. Er war der Ansicht, daß man ein Eisen schmieden mußte, solange es heiß war; und seine Spezialität waren verlassene Mädchen. Bei denen hatte er immer Glück. „Scheißkerl!” knurrte Gene.


  Er ahnte, daß Hal sofort Vicki anrufen würde. Na, wenn schon. Sollte er es doch ruhig tun.


  Gene versank in düsteres Brüten. Innerhalb weniger Minuten war er zu keinem klaren Gedanken mehr fähig. Als er noch einen Whisky bestellen wollte, weigerte sich Ted, ihm einen zu geben.


  „Für dich ist es besser, wenn du nach Hause gehst, Gene”, sagte er.


  Ted hörte nicht auf Genes lautstarke Proteste. Schließlich zahlte Gene, rutschte vom Hocker, fiel beinahe um, klammerte sich an der Theke fest und blieb dort schwer atmend stehen.


  „Mist! Verdammter Mist!” brummte Gene. Er nahm sich zusammen, wankte zwischen den Tischreihen zur Tür und taumelte ins Freie.


  Die kühle Luft ernüchterte ihn ein wenig. Langsam stieg er die Stufen hoch und blieb auf dem Bürgersteig stehen.


  Der Nebel war dichter geworden. Er konnte kaum mehr als zehn Meter weit sehen.


  Gene suchte in seinen Jackentaschen nach den Zigaretten, fand sie aber nicht.


  „Ich habe sie liegenlassen”, sagte er mit schwerer Zunge.


  Er lehnte sich an die Hauswand und durchsuchte nochmals die Jackentaschen; dann griff er in die rechte Hosentasche und fand die Packung und das Feuerzeug. Er steckte sich eine Zigarette an, hustete, und seine Beine gaben nach. Mühsam stemmte er sich wieder hoch, zog nochmals an der Zigarette und warf sie nach einem weiteren Zug zu Boden. Ihm war übel. Er unterdrückte den Brechreiz und torkelte die Gasse in Richtung seiner Wohnung davon. Ein älteres Ehepaar kam ihm entgegen, das ihm aber wohlweislich auswich.


  Plötzlich flimmerte die Luft vor Genes Gesicht.


  „Nein, nicht schon wieder!” schrie er gequält, als er einen Kopf sah, der einen halben Meter vor ihm in der Luft hing. „Bitte, nicht, bitte, nicht schon wieder!”


  Er drehte sich um und lief zum Pub zurück. Einmal wandte er den Kopf um und schrie auf.


  Der Kopf, der drei Gesichter hatte, folgte ihn.


  Gene fiel fast die Stufen hinunter, die zum Pub führten. Noch einmal wandte er sich um. der dreigesichtige Kopf war nicht mehr zu sehen.


  Erleichtert atmete er auf. Von einer Sekunde zur anderen war er wieder nüchtern geworden; ein Zustand, der ihm aber im Augenblick überhaupt nicht behagte.


  Er betrat das Pub, doch Ted weigerte sich, ihm etwas auszuschenken. Mißmutig rauchte Gene eine Zigarette. Ich gehe in ein anderes Pub, dachte er. In eines, in dem man mich nicht kennt.


  Draußen stolperte er über etwas und fiel zu Boden. Wild fluchend setzte er sich auf. Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, worüber er gestolpert war. Der dreigesichtige Schädel lag neben seinem rechten Fuß.


  Gene schrie entsetzt auf, sprang hoch und versetzte dem häßlichen Schädel einen Fußtritt.


  Der Schädel flog einen Meter in die Luft, krachte auf die Gehsteigkante und kullerte auf die Straße. Gene lief davon, als wären tausend Monster hinter ihm her. Nach hundert Metern blieb er keuchend stehen, drehte den Kopf zur Seite und überquerte rasch die Straße. Die Hände vergrub er in den Manteltaschen.


  Ich darf nicht an die Köpfe denken, die aus dem Nichts kommen, versuchte er sich einzureden.


  Doch es half nichts; er mußte daran denken.


  Vor seinem Haus blieb er stehen. Der Gedanke, allein in seiner Wohnung zu sein, war alles andere als verlockend.


  „Ich rufe Frank an”, sagte er leise. „Ich werde bei ihm übernachten.”


  Zwei Häuserblocks weiter betrat er eine Telefonzelle und rief Frank an. Doch niemand hob den Hörer ab. Er probierte es nochmals, in der Hoffnung, daß er sich vielleicht verwählt hatte. Doch auch diesmal meldete sich niemand.


  „Ich probiere es später noch einmal”, flüsterte Gene.
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  Es war stickig und unerträglich heiß. Der Schweiß rann mir in Strömen über das Gesicht. Ich blickte Coco an, die neben mir stand. Ihr Gesicht war ebenfalls feucht, und das lange, schwarze Haar sah klebrig aus.


  Wir standen vor einem ungewöhnlichen Baum, dessen Stamm die Form einer Spirale hatte. Ein großer Baumfarn versperrte mir die Sicht auf den schmalen Weg.


  Ich trat einen Schritt zurück, neigte mich nach rechts und erwartete jeden Augenblick, die mißgestalteten Janusköpfe zu sehen; doch sie ließen sich Zeit.


  Ich überlegte, ob ich mich mit Gene Stafford in Verbindung setzen sollte. Bevor ich noch zu einem Entschluß gekommen war, sah ich einen Sefer, der langsam den Weg entlangging. Hinter ihm war ein mißgestalteter Januskopf zu sehen. Sein Kopf hatte drei Gesichter, und seine Hände waren mit acht Fingern ausgestattet.


  Der Kretin blieb stehen und blickte in unsere Richtung. Eines der Gesichter stieß einen schrillen Pfiff aus.


  Jetzt waren nur noch zwei verkrüppelte Janusköpfe zu sehen. Der Kopf des einen schien normal zu sein, doch er hatte vier Arme, die so lang und dünn wie Tentakel waren. Der dritte hatte zwei Köpfe auf dem gedrungenen Rumpf sitzen, die nicht größer als ein Tennisball waren. In ihrer Begleitung befanden sich zwei Seferen.


  „Sie haben uns entdeckt”, sagte Lillom. „Wir werden sie töten.”


  Der Psycho schien ein unglaubliches Selbstvertrauen zu besitzen. Er stieß den Baumfarn zur Seite und sprang auf den Weg. General und Spei folgten ihm. Die drei waren eine gut eingespielte Kampftruppe. Jeder wußte ganz genau, was er zu tun hatte.


  Das urtierchenförmige Monster wandte sich dem ersten Sefer zu, riß das Maul auf, und eine Flüssigkeit schoß auf das drei Meter große Ungeheuer zu. Die Flüssigkeit traf das abstoßend häßliche Gesicht des Sefer und verdampfte. Der Sefer wankte wie ein Betrunkener hin und her, ging in die Knie und fiel zu Boden. Sofort wandte sich Spei dem zweiten Sefer zu, der die Flucht ergreifen wollte; doch er reagierte zu spät; auch er fiel bewußtlos zu Boden.


  Bevor die drei mißgestalteten Janusköpfe sich von der Überraschung erholt hatten, daß die Seferen ausgeschaltet worden waren, stürmten Lillom und General auf sie los.


  General packte sich den dreigesichtigen Januskopf, riß ihn hoch, biß ihm den Kopf ah und spuckte ihn aus. Der Kopf flog durch die Luft und löste sich nach wenigen Sekunden einfach auf.


  Lillom schlug mit seinen klauenartigen Händen zu. Seine Fingernägel waren so spitz und hart wie Pfeile. Er rammte die rechte Hand dem Januskopf mit den zwei Köpfen in die Brust; sie drang bis zum Handgelenk in den Körper ein. Blitzschnell zog er die Hand wieder heraus. Dann stieß er nochmals zu. Diesmal gleichzeitig mit beiden Händen. Der Januskopf stürzte zu Boden, als ihm Lillom die beiden Schädel mit den Handkanten einschlug.


  Der Januskopf mit den Tentakelarmen flüchtete, doch Lillom machte sich sofort an die Verfolgung. „Es war doch gut, daß wir uns Lillom und seiner Gruppe angeschlossen haben”, sagte Olivaro leise. Ich nickte und drehte den Kopf nach rechts, als ich einen lauten Schrei hörte. Wahrscheinlich hatte Lillom den geflüchteten Januskopf erledigt.


  Gorgulo sprang begeistert um die beiden toten Janusköpfe herum, schlug die Hände zusammen und schrie seine Freude laut hinaus. Der froschmäulige General ließ sich von Gorgulos Begeisterung nicht anstecken. Er sah sichtlich gelangweilt drein. Spei schlich um die bewußtlosen Seferen herum, die sich noch immer nicht bewegten.


  Lillom kam mit dem toten Januskopf zurück, den er sich über die rechte Schulter geworfen hatte. Er brachte den Toten zu den anderen und kicherte befriedigt.


  „Wieder drei Kretins weniger”, brummte er und versetzte einem der Toten einen Fußtritt.


  Dem Psycho machte es ausgesprochen Spaß, zu töten, stellte ich fest. Der Bursche war äußerst gefährlich. Wenn es ihm plötzlich einfiel, auf uns loszugehen, wären wir verloren gewesen.


  „Das hast du gut gemacht, Lillom”, lobte Olivaro ihn.


  Der Psycho machte eine wegwerfende Bewegung.


  „Es war keine Ruhmestat”, sagte er laut. „Diese Mißgeburten sind ja so hilflos. Die meisten verfügen über keinerlei Fähigkeiten. Gorgulo ist da eine Ausnahme. Deshalb ließ ich ihn ja auch am Leben. Wir gehen weiter.”


  Schweigend stapften wir durch den Dschungel. Ich hatte Durst. Meine Zunge lag wie ein Fremdkörper im Mund.


  „Gibt es hier irgendwo Wasser, Olivaro?” fragte ich krächzend.


  „Es gibt Wasser”, antwortete er, „aber ich warne euch: trinkt nicht davon!”


  Mir blieb keine andere Wahl. Ich mußte mich wieder mit Gene Stafford in Verbindung setzen. Er mußte uns helfen.


  Ich griff nach dem Ys-Spiegel und konzentrierte mich auf Gene. Es dauerte lange, bis ich endlich Kontakt mit ihm bekam. Seine Gedanken waren völlig verwirrt. Er war sinnlos betrunken, und in diesem Zustand gehorchte er mir nicht. Ein paar seiner Gedanken verstand ich jedoch. Er hatte seiner Freundin von unserem Kontakt erzählt, und sie hatte ihn für wahnsinnig gehalten. Ständig dachte er an Köpfe, die aus dem Nichts auftauchten. Vor wenigen Minuten war ein dreigesichtiger Kopf auf ihn zugeschwebt.


  Unwillkürlich blickte ich General an. Der Psycho hatte dem Januskopf den Schädel abgebissen und ihn ausgespuckt. Der Schädel war verschwunden. Der Kopf mußte von Malkuth zur Erde gelangt sein. Möglicherweise war daran der Ys-Spiegel schuld. Oder es bestand eine magische Verbindung zwischen Gene und dem Psycho.


  Ich versuchte nochmals, Gewalt über Gene zu bekommen. Wieder ohne Erfolg. Nur zu gut konnte ich mir vorstellen, was der Junge mitmachen mußte. Aber ich war auf seine Hilfe angewiesen, so leid es mir für ihn tat. Im Augenblick konnte er mir nur nicht helfen. Hoffentlich wurde er bald nüchtern.


  Enttäuscht zog ich mich zurück.


  „Ich kann keine Verbindung mit Gene bekommen”, sagte ich leise.


  Cocos Augen weiteten sich. Sie wußte, was das bedeutete. Sollten wir jetzt angegriffen werden, dann waren wir hilflos.


  „Du mußt mit einem der anderen Kontakt aufnehmen, Dorian”, flüsterte sie.


  Das war eine Möglichkeit, an die ich auch schon gedacht hatte.


  Rosemarie Wagner war ein kleines Mädchen. Ihre Hilfe wollte ich nur im äußersten Notfall in Anspruch nehmen. Dunja Dimitrow war etwa zwanzig Jahre alt. Vielleicht sollte ich es mit ihr versuchen? Doch schließlich entschied ich mich für Alain Leclet.


  Ich rief mir Alain Leclets Gesicht in Erinnerung. Sein Äußeres war nicht sehr einnehmend gewesen. In dem roten, aufgedunsenen Gesicht waren zwei dunkle, unfreundlich dreinblickende Augen eingebettet gewesen. Er hatte eine Geiernase, fleischige Lippen und eine Glatze gehabt.


  Alain Leclet, dachte ich. Alain Leclet!


  Die unheimliche Kraft, die vom Ys-Spiegel ausging, sprang auf mich über. Der Spiegel wurde immer leichter.


  „Alain Leclet”, flüsterte ich fast unhörbar. „Hörst du mich, Alain Leclet?”
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  Wenn man es recht bedachte, gab es eigentlich keinen Menschen, der Alain Leclet mochte - oder auch nur etwas Gutes über ihn sagen konnte. Aber um die Meinung seiner Mitmenschen hatte sich der fünfundvierzigjährige Nachtclubbesitzer noch nie viel gekümmert.


  Irgendwann war er aufgewacht und hatte geglaubt, eine Stimme gehört zu haben. Aber sicherlich hatte er sich getäuscht.


  Schnaufend setzte er sich im Bett auf, seufzte tief und schlug die Bettdecke zur Seite. Ein paar Sekunden lang blieb er auf der Bettkante sitzen.


  „Verdammt seltsamer Traum!” sagte er halblaut und legte die Stirn in Falten.


  Die Stimme im Traum hatte ihm gesagt, daß sie sich vielleicht wieder melden würde; und dann mußte er ihr gehorchen.


  Leclet wischte den Alptraum mit einer Handbewegung fort und überlegte, ob er noch einmal ins Bett kriechen sollte. Er hatte nichts Dringendes vor. Eine weitere Stunde Schlaf würde ihm nur guttun. Doch das Knurren seines Magens trieb ihn schließlich hoch.


  Er stemmte seine Massen in die Höhe, watschelte wie eine Ente in die Küche, öffnete den Kühlschrank, ging fauchend wie eine Dampflokomotive in die Knie, kniff die Schweinsäuglein zusammen und grunzte zufrieden wie ein Schwein, als er ein kaltes Hähnchen und ein großes Stück Braten entdeckte.


  Leclet setzte sich an den Küchentisch, riß dem Hähnchen ein Bein aus und begann gierig daran herumzuknabbern. Dann brach er ein Stück Brot ab, stopfte es sich in den Mund und schmatzte geräuschvoll.


  Leclet war ein Mann des Volkes. Böse Zungen behaupteten, daß sein Vater Straßenkehrer gewesen war, und seine Mutter sollte der ehrenwerten Tätigkeit einer Aufwartefrau in einer öffentlichen Toilette nachgegangen sein. Zufälligerweise hatten die bösen Zungen in diesem Fall sogar recht. Alain Leclet war das achte von insgesamt zwölf Kindern gewesen. Seine Eltern hatten sich wenig - um nicht zu sagen überhaupt nicht - um seine Erziehung gekümmert. Groß geworden waren er und seine Geschwister in düsteren Hinterhöfen. Essen hatte es nur wenig gegeben. Alain war gezwungen gewesen, zu stehlen, um satt zu werden, und er hatte es auf diesem Gebiet zu einer beachtenswerten Meisterschaft gebracht. Nach dem Krieg - da war er gerade vierzehn gewesen - hatte er den Grundstein zu seinem Reichtum gelegt. Er hatte seine Finger in allen möglichen üblen Geschäften gehabt. Geld hatte er jetzt also genug und es nicht mehr nötig, sich mit zwielichtigen Geschäften abzugeben. Vor drei Jahren hatte er sich einen alten Herzenswunsch erfüllt, ein heruntergekommenes Cabaret gekauft, es renoviert und mit einem neuen Namen versehen. Da er nach dem Krieg vor allem mit Hilfe der Amerikaner gute Geschäfte getätigt hatte, nannte er sein Lokal „The golden gate”. Das Lokal warf nur einen kleinen Gewinn ab, doch das störte ihn nicht; er genoß es einfach, Besitzer eines Nachtclubs zu sein.


  Er schmatzte geräuschvoll und schaufelte sich mit beiden Händen abwechselnd Bratenstücke, Brotbrocken und Hühnerteile in den Mund. Sein Gesicht und die Hände waren fettig, doch das störte ihn nicht. Er liebte es, zu Hause zu essen; da konnte er sich gehenlassen. Wenn Alain Leclet etwas haßte, dann waren es Lokale, in denen man geziert essen mußte. Davon hielt er nichts. Ein einfaches Bistro war ihm da schon lieber.


  Die abgenagten Hühnerknochen lagen wild verstreut auf dem Tisch herum. Arlette Lequeux, seine Aufwartefrau, würde den Sauhaufen schon in Ordnung bringen.


  Zufrieden mit sich und der Welt, stapfte die walroßartige Gestalt ins Badezimmer, rasierte sich, stellte sich dann unter die Dusche und trocknete sich schließlich ab. Im Schlafzimmer schlüpfte Leclet in einen weißen Smoking, der die Fülle seines Leibes noch unterstrich; doch Alain Leclet war auf seinen gewaltigen Bauch stolz. Vor dem Spiegel blieb er stehen und betrachtete sich bewundernd. Er hielt sich für einen gutaussehenden Mann.


  Trotz seines Geldes war er nie verheiratet gewesen. Sein Wahlspruch lautete: Warum soll man ein Pferd kaufen, wenn man nur einmal reiten will? Frauen hatten in seinem Leben nur eine wesentliche Rolle gespielt, wenn sie ihm Geld brachten. Eine Zeitlang hatte er ein Geheimbordell am Place Pigalle gehabt, das aber von der Polizei nach einem halben Jahr geschlossen worden war.


  Er strich sich mit einem weichen Tuch über die Glatze, bis sie wie eine Billardkugel glänzte, grinste sich zu, trat dann ins Vorzimmer, stülpte sich einen Zylinder auf den kahlen Schädel und griff nach einem rotgefütterten Mantel, den er anzog. Mit dem Aufzug fuhr er in die Garage, wo ihn bereits Aime, sein Chauffeur, erwartete.


  „Guten Abend, Monsieur!” begrüßte ihn Aime. Er riß sich die Kappe vom Kopf und verbeugte sich tief.


  Leclet winkte ihm gönnerhaft zu, schnaubte, wälzte seine unförmigen Massen in das Wageninnere, knipste die extra für ihn konstruierte Leselampe an und griff nach den Zeitungen, die er gelangweilt durchblätterte.


  Der Fahrer startete den schweren Wagen und fuhr langsam auf die Straße.


  Alain Leclet blickte einen Augenblick aus dem Fenster, und seine Miene verdüsterte sich. Es regnete in Strömen. Er haßte das Wetter auf jeden Fall; ihm paßte es nicht, ob es nun schön war, ob es schneite oder regnete. Das Wetter konnte ihn nie zufriedenstellen.


  Die Laune des Zweizentnermannes hatte sich rapide verschlechtert. Er starrte seinen Fahrer an und überlegte, ob er irgend etwas Beleidigendes zu ihm sagen konnte; das hätte seine Laune gehoben. Eine junge Frau sprang auf die Straße, und Aime mußte den Wagen herumreißen.


  „So passen Sie doch besser auf, Sie Trottel!” knurrte Alain Leclet.


  „Entschuldigung, Monsieur.”


  Leclets Lippen bebten vor Zorn. Er hatte panische Angst vor dem Autofahren. Bis jetzt hatte es kein Chauffeur länger als drei Monate bei ihm ausgehalten.


  „Sie fahren wie ein Schwachsinniger”, brummte Leclet. „Ich habe Ihnen ausdrücklich gesagt, daß ich es schätze, wenn Sie langsam fahren. Was tun Sie aber? Sie rasen wie ein Wahnsinniger die Straße entlang.”


  „Ich fuhr nur fünfzig, Monsieur.”


  „Da haben wir es!” kreischte Leclet. „Viel zu schnell. Es regnet. Denken Sie daran, daß wieder irgendeine verrückte Gans plötzlich auf die Straße springen könnte. Was tun Sie, wenn sie in den Wagen hineinläuft? Zahlen Sie dann vielleicht die Reparatur?”


  „Monsieur ist ja versichert.”


  „Werden Sie nicht frech, Bürschchen!” entrüstete sich Leclet.


  Seine Laune hatte sich wieder um einige Grade gebessert. Sein größtes Vergnügen war, Leute zu beleidigen. Doch der Fahrer war dazu nicht der richtige Mann. Er wehrte sich kaum. Leclet wußte, daß Aimes Frau im Augenblick das dritte Kind erwartete. Der Fahrer war, bevor er die Stellung bei ihm bekommen hatte, zwei Monate arbeitslos gewesen. Einen Augenblick spielte Leclet mit dem Gedanken, ihn fristlos zu entlassen. In einer Woche war es bei Aimes Frau soweit. Sobald sie entbunden hatte, wollte er ihrem Mann kündigen. Genußvoll stellte er sich vor, wie Aime reagieren würde. Vergnügt schlug er sich auf die prallen Schenkel.


  Wie üblich fand der Fahrer keinen Parkplatz vor „The golden gate” in der Rue de Turbigo. Er blieb in zweiter Spur stehen, sprang aus dem Wagen, spannte den Schirm auf, öffnete die Fondtür, riß die Kappe vom Kopf und wartete, bis sich sein Chef aus dem Auto gewälzt hatte.


  Am liebsten würde ich dem fetten Schwein einen Tritt in den Hintern geben, dachte der Chauffeur, lächelte aber demütig.


  „Verdammtes Wetter!” klagte Leclet in einem Ton, als würde er seinen Fahrer dafür verantwortlich machen.


  „Brauchen Sie mich im Augenblick, Monsieur?” fragte Aime.


  „Sobald Sie einen Parkplatz gefunden haben, kommen Sie zu mir!”


  Das Lokal war noch nicht geöffnet. Leclet ging in das Haus und einen Gang entlang, stieg zwei Stufen hoch und betrat das Lokal durch den Hintereingang.


  Jean Desaint, der Oberkellner, eilte auf ihn zu, verbeugte sich leicht und begrüßte seinen Chef. „Alles in Ordnung, Jean?” fragte Leclet, während ihm der Kellner Mantel und Hut abnahm.


  „Alles in Ordnung, Monsieur.”


  „Das will ich auch hoffen”, brummte Leclet, „sonst gnade Ihnen Gott.”


  Wie jeden Tag trat Alain Leclet seinen Inspektionsgang an. Zuerst besichtigte er die Garderobe, schenkte aber der freundlich grüßenden Garderobiere keine Beachtung. Dann stapfte er in die Toiletten und sah sich in der kleinen Küche genau um. Erst danach betrat er das eigentliche Lokal, das ziemlich klein war. Hinter einer mächtigen Bar stand ein rothaariges Barmädchen, das ein offenherzig ausgeschnittenes Kleid trug. Der Theke gegenüber lag eine kleine Bühne, hinter der sich die Garderoben für die sechs Animiermädchen befanden, die gelangweilt an den kleinen Tischen saßen und darauf warteten, daß das Lokal endlich geöffnet wurde. Leclet beäugte die Mädchen kurz, grunzte und blickte dann Jean Desaint an.


  „Sperren Sie auf, Jean!”


  Der Kellner nickte und schickte sich an, das Lokal zu öffnen, während Leclet zur Bar ging und sich schwerfällig auf eine Bank setzte, auf der genau sein fettes Hinterteil Platz hatte. Von hier aus hatte er einen guten Überblick über das Lokal. Oft saß er die ganze Nacht dort, beobachtete amüsiert das Treiben um sich herum und ärgerte das Barmädchen.


  Odette unterdrückte einen Seufzer, lächelte aber verkrampft und kam auf Leclet zu. „Das übliche, Monsieur?”


  Leclet grinste und nickte bedächtig. Gierig strich er sich mit der Zunge über die Lippen, als das vollbusige Mädchen eine Flasche Champagner aus dem Kühlschrank nahm und ihm unter die Nase hielt. Es war eine Flasche der Firma Bollinger, die für Leclet den besten Champagner herstellte. Täglich trank er mindestens drei Flaschen von dieser Marke.


  Genießerisch hob er das Glas hoch, roch daran und trank einen kleinen Schluck.


  .Jetzt habe ich wenigstens die nächste halbe Stunde Ruhe vor dem häßlichen Nußknacker, dachte Odette. Erst nachdem Leclet die erste Flasche getrunken hatte, wurde er lästig. Odette war alles andere als ein zimperliches Mädchen, doch immer wenn sie Leclet anfaßte, hatte sie das dringende Bedürfnis, sich augenblicklich zu waschen.


  Nach einer halben Stunde verirrten sich die ersten Gäste ins Lokal. Es waren schüchtern dreinblickende Bauern aus der Provence, die erst nach zwei Flaschen des billigsten Champagners auftauten und mit drei Mädchen in den Logen verschwanden.


  Leclet hatte seinen stieren Blick bekommen. Speichel tropfte von seinen fleischigen Lippen.


  Odette atmete erleichtert auf, als ein alter Stammgast das Lokal betrat, sich an die Bar stellte und einen Whisky bestellte. Sobald sich ein Gast an der Bar befand, hielt Leclet seine Hände im Zaum. Leclet bestellte eine weitere Flasche Champagner, die er langsam trank. Nun hatte er jenen Zustand erreicht, in dem er leicht aggressiv wurde und Streit suchte. Sein bevorzugtes Ziel war Jean, dem er die unglaublichsten Beleidigungen an den Kopf warf. Er haßte den Oberkellner aus tiefstem Herzen, da er ihn für einen Schwulen hielt.


  „Jean!” sagte er scharf.


  „Sofort, Monsieur”, antwortete der Kellner, der eben eine Flasche Whisky in eine der Logen trug.


  Mißmutig starrte ihm Leclet nach. Plötzlich richtete er sich steil auf, als er einen Stich im Nacken spürte. Seine Augen schienen aus den Höhlen zu quellen. Er versuchte die Hände zu heben, doch es gelang ihm nicht. Sein Körper und seine Gliedmaßen waren gelähmt.


  Hörst du mich, Alain Leclet? fragte eine Stimme in seinem Kopf.


  „Ich höre dich”, sagte Leclet laut, was ihm einen verwunderten Blick von Jean eintrug, der vor seinem Chef stehengeblieben war und den Fettsack verärgert anblickte.


  Was hat sich der alte Trottel jetzt wieder einfallen lassen? fragte sich Jean verbittert.


  Ich bin Dorian Hunter, dröhnte die Stimme in seinem Kopf. Ich habe heute schon einmal mit dir gesprochen. Erinnerst du dich?


  „Ich erinnere mich”, keuchte Leclet.


  „Sprechen Sie zu mir, Monsieur?” fragte Jean höflich.


  Doch Leclet schenkte seinem Kellner keine Beachtung.


  Ich brauche deine Hilfe, Leclet, sprach Dorian Hunter weiter.


  „Was soll ich tun?”


  Die Gedanken Dorian Hunters durchströmten sein Gehirn, stellten ihm Fragen und befahlen ihm, nicht laut zu sprechen.


  „Ist Ihnen nicht gut, Monsieur?” erkundigte sich Odette, als Leclet die Augen schloß, so als würde er einer unsichtbaren Stimme lauschen.


  Leclet öffnete die Augen und stierte das Barmädchen an.


  „Bringt ein paar Flaschen Mineralwasser und einen Teller Sandwiches in mein Büro!” befahl er. „Mineralwasser?” fragte Jean überrascht. „Sind Sie krank, Monsieur?”


  „Das geht Sie einen feuchten Dreck an!” zischte Leclet.


  Er kroch von der Bank herunter, raste wie ein gereizter Stier in sein Büro, setzte sich an seinen Schreibtisch und steckte sich eine Zigarre an.


  Dieser Dorian Hunter hatte ihm gesagt, daß er dringend etwas zu essen und zu trinken benötigte.


  Ihm blieb keine andere Wahl - er mußte gehorchen.


  Es dauerte nur wenige Minuten, und Jean stellte vier kleine Mineralflaschen und einen Teller mit Sandwiches auf den Schreibtisch. „Noch etwas, Monsieur?”


  „Hauen Sie endlich ab, Sie Flasche!” knurrte Leclet. „Und niemand darf mich stören. Verstanden?” „Verstanden, Monsieur”, murmelte Jean, der gute Lust hatte, dem Dickwanst eine der Mineralflaschen über den Kopf zu schlagen. Aber was soll’s? dachte er. Ich kann ja jederzeit kündigen, was er aber nicht wollte, da er hier recht gut verdiente.


  Leclet stierte die Brötchen an. Seine Freßgier erwachte. Die Sandwiches sahen zu verlockend aus. Zum Teufel! dachte er. Eines kann ich doch essen.


  Gierig schlang er ein Kaviarbrötchen hinunter, als sich Dorian Hunter wieder meldete.
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  „Ich habe Verbindung mit Alain Leclet”, sagte ich zu Coco. „Er ist alles andere als ein angenehmer Zeitgenosse.”


  Mir fiel jedes Wort schwer. Wir waren ziemlich zurückgefallen. Die stickige Luft und die Hitze machten Coco und mir schwer zu schaffen.


  Niemals hätte ich gedacht, daß es so eklig sein könnte, in Gedankenverbindung mit einem Menschen zu treten. Bei Gene Stafford war es nicht so schlimm gewesen, doch bei Alain Leclet war es fast unerträglich. Seine Gedanken hatten mir körperliche Schmerzen bereitet. Er war ein unglaublich böser und gemeiner Kerl, der höchstes Vergnügen darin fand, seine Mitmenschen zu quälen. Solche Typen waren mir seit jeher ein Greuel gewesen. Doch einen Vorteil hatte die Sache immerhin; bei Leclet hatte ich nur wenig Skrupel, ihn zu zwingen, meine Wünsche zu erfüllen.


  Ich wartete ein paar Minuten. Mühsam versuchten wir Anschluß an Lillom und seine Gefährten zu gewinnen. Dann stellte ich wieder Verbindung mit Alain Leclet her. Er dachte gerade daran, daß sein Kellner ein widerlicher Schwuler war, dem er demnächst kündigen wollte.


  Hast du das Mineralwasser besorgt? dachte ich.


  Ja, das Mineralwasser und die Sandwiches. Sie stehen auf meinem Schreibtisch.


  Gut, dachte ich. Stelle eine Mineralwasserflasche vor dich und berühre sie leicht mit dem Zeigefinger!


  Ich konzentrierte mich. Den Ys-Spiegel hatte ich mit beiden Händen gepackt. Er schien zu flimmern. Irgend etwas drang durch ihn hindurch. Es fiel zu Boden. Ich packte Coco und sprang mit ihr zur Seite.


  Die Mineralwasserflasche war von der Erde nach Malkuth gelangt. Doch die Wechselbeziehung zeitigte eigenartige Erfolge. So eine kleine Mineralflasche war etwa handgroß, aber die Flasche, die auf Malkuth gelandet war, hatte eine Größe von mehr als drei Metern.


  Das Auftauchen der Flasche war von Lillom bemerkt worden, der neugierig näher kam und vor der umgefallenen Riesenflasche stehenblieb.


  „Woher kommt diese Flasche?” fragte er interessiert.


  „Keine Ahnung”, sagte ich, kniete nieder, sah mir den schenkeldicken Schraubverschluß an und versuchte ihn zu öffnen, was mir aber trotz eifrigster Bemühungen nicht gelang.


  „Laß mich mal!” sagte Lillom.


  Er beugte sich über den Flaschenhals; seine kräftigen Hände umspannten den Verschluß; fast spielerisch drehte er den Verschluß auf und das Wasser schoß glucksend heraus.


  Coco und ich beugten uns herab und fingen das Wasser mit den Handflächen auf. Gierig tranken wir und schütteten uns auch Wasser über das Gesicht und den Nacken. Als wir genug getrunken hatte, richteten wir uns auf.


  Olivaro trank ebenfalls, und auch Lillom und General probierten das Wasser.


  Mein Durst war nun gestillt, aber mein Magen knurrte vor Hunger.


  Nochmals setzte ich mich mit Alain Leclet in Verbindung.


  Danke für das Mineralwasser, dachte ich. Hol dir ein Messer und schneide die Sandwiches in kleine Stücke! Keines der Stücke soll größer als ein Zentimeter sein. Welche Sandwiches hast du?


  Kaviar, Schinken, Käse, Hummer, Thunfisch, Spargel.


  Ich sagte Coco, welche Sandwiches es gab, und sie entschied sich für Spargel und Hummer, während ich Schinken und Käse wählte.


  Endlich hatte Leclet die Sandwiches in Stücke geschnitten. Ich hob den Ys-Spiegel hoch, und Coco blieb vor mir stehen.


  Gehorsam berührte Leclet die klein geschnittenen Sandwichstücke, und ich konzentrierte mich darauf.


  Zuerst flog ein Hummersandwich aus dem Ys-Spiegel, das Coco auffing. Das Sandwich war etwa zwanzig Zentimeter lang. Es folgten die anderen.


  Heißhungrig schlang ich zwei Sandwiches hinunter. Nie zuvor hatte mir etwas besser geschmeckt. Wir aßen jeder noch drei Stück, dann unterbrach ich die Verbindung zu Leclet.


  Olivaro hatte uns erzählt, wie fürchterlich es auf der Oberfläche Malkuths zugehen sollte, doch viel hatten wir davon bisher nicht bemerkt. Gelegentlich waren einige kleinere Tiere zu sehen gewesen, die aber panikartig die Flucht vor uns ergriffen hatten. Und die Begegnung mit den drei mißgestalteten Janusköpfen war auch nicht sonderlich aufregend gewesen.


  Die Bäume standen nun nicht mehr so dicht beisammen. Nach ein paar Minuten hatten wir den Dschungel hinter uns gelassen. Vor uns lag eine weite Ebene, die sich bis zu den Bergen hin erstreckte. Überall waren Ruinen zu sehen. Meine Füße schmerzten. Ich wäre für eine kurze Rast recht dankbar gewesen.


  Olivaro gesellte sich zu Coco und mir.


  „Von den angekündigten Schrecken habe ich bis jetzt noch nicht viel bemerkt, Olivaro”, sagte ich. „Wir sollten froh darüber sein. Die Situation kann sich innerhalb weniger Augenblicke ändern. Gorgulo führt sich seit ein paar Minuten seltsam auf. Er behauptet, daß in nächster Nähe Janusköpfe sind, die sich irgendwo verstecken.”


  Das konnte natürlich gefährlich werden. Wir wußten nicht, wie gut ihre Magie auf der Oberfläche Malkuths funktionierte, aber wenn sie nur über einen Bruchteil ihrer normalen Kräfte verfügten, reichte das schon.


  Vorsichtshalber versuchte ich mich mit Gene Stafford in Verbindung zu setzen, was mir aber nicht gelang. Bei Alain Leclet hatte ich mehr Erfolg; doch seine Gedanken stießen mich ab. Ich drosselte den Kontakt so stark, daß ich seine bösen Gedanken nicht mehr mitbekam, ihm aber jederzeit einen neuen Befehl erteilen konnte.


  Aufmerksam sah ich mich um. Überall lagen gewaltige Steinbrocken herum; einige waren mehr als zwanzig Meter hoch. Die Steine waren verwittert und brüchig; ihr Alter ließ sich kaum schätzen; meiner Meinung nach mußten sie einmal zu einem riesigen Gebäude gehört haben.


  „Gab es früher auf Malkuths Oberfläche große Bauwerke, Olivaro?”


  „Die Legenden behaupten es. Die Steine, die wir sehen, wären ein Beweis dafür.”


  „Sind diese Ruinen nicht ein Anhaltspunkt für dich, Olivaro? Ist der Berg der Berge in der Nähe?” Der ehemalige Herr der Schwarzen Familie schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, solche Trümmerhaufen findet man überall. Das hilft mir nicht weiter. Erst wenn ich ein ganz charakteristisches Gebäude gefunden habe, kann ich beurteilen, wo wir uns befinden.”


  Gorgulo blieb stehen, riß die Hände hoch, und das Gesicht auf seinem Rücken floß wieder mal ineinander.


  „Janusköpfe!” rief er. „Vor uns sind Janusköpfe und unzählige Monster. Wir müssen fliehen oder uns verstecken.”


  Wenn Gorgulos Behauptung stimmte, bedeutete das, daß uns die Janusköpfe schon längere Zeit erwartet hatten.


  „Hm”, brummte Olivaro, „Ich fürchte, der Einsatz des Ys-Spiegels dürfte meinen Artgenossen nicht unbemerkt geblieben sein. Sie sind neugierig geworden und wollen herausfinden, was los ist.”


  Wir blieben stehen. Lillom und seine Gefährten standen etwa fünfzig Meter von uns entfernt. Die Seferen umringten sie.


  „Wir stellen uns zum Kampf’, sagte Lillom stur. „Eine Flucht ist sinnlos. Außerdem kann Dorian Hunter ja die Kräfte seines Amuletts einsetzen.”


  Das wollte ich eben vermeiden. Doch noch bevor ich zu einem Entschluß gekommen war, erfolgte der erste Angriff.


  Ein halbes Dutzend drachenähnlicher Geschöpfe erhob sich aus einer Ruine und flog auf uns zu. Die Leiber waren kaum länger als einen Meter; die Flügel hatten eine Spannweite von etwa drei Metern; die Schädel der Monster waren tigerartig; am Leib entdeckte ich vier krallenartige Arme.


  Die Bestien flogen geräuschlos auf uns zu. Eine stieß auf Gorgulo herab. Die Krallen vergruben sich im Körper des mißgestalteten Januskopfes. Das Gesicht auf dem Rücken schrie entsetzt auf, als sich die Krallen tiefer in den Leib des Unglücklichen gruben. Die Zähne des Monsters zerfetzten die Brust Gorgulos. Das drachenähnliche Geschöpf stieg höher und lies Gorgulo einfach fallen, der wie ein Stein auf die Erde plumpste.


  Spei schleuderte den Drachen seine Flüssigkeit entgegen. Fr traf eines der Monster, das rasend schnell mit den Flügeln um sich schlug und rasch an Höhe verlor. Es flog zu Boden, und General sprang auf es zu und biß ihm den Kopf ab; den zuckenden Körper schleuderte er weit von sich. Lillom hatte den Angriff eines Drachen erfolgreich abgewehrt. Der Psycho hatte mit seinen Händen blitzschnell zugestoßen und die Brust des Monsters durchbohrt.


  Und Spei spuckte weiterhin die betäubende Flüssigkeit aus. Er traf einen weiteren Drachen, dem von General dann der Garaus gemacht wurde.


  Zwei Drachen flogen auf uns zu. Coco und Olivaro drängten sich an mich. Ich packte den Ys- Spiegel und hob ihn hoch. Die Ausstrahlung behagte den Drachen überhaupt nicht, denn sie drehten ab und gingen auf Lillom und General los. Einer der Drachen umkreiste Spei und wich geschickt der Flüssigkeit aus, die er ausspuckte.


  Aber die Drachen waren nur die Vorhut gewesen. Jetzt wälzte sich eine Horde grauenvoller Monster auf uns zu, die sich hinter den Gesteinstrümmern versteckt hatten. Es waren Geschöpfe, die wie Fabelwesen aussahen. Löwen, die drei Köpfe und acht Beine hatten, geflügelte Schlangen, Einhörner, Vögel mit acht Flügeln, Basilisken und ähnliche Ungeheuer.


  Spei, General und Lillom wehrten sich tapfer. Die Monsterhorde stürzte sich auch auf die Seferen, die sich verteidigten, doch von den Monstern bald getötet wurden.


  Spei erledigte ein paar der Fabelgeschöpfe, dann war er dran. Ein Einhorn spießte das urtierchenartige Geschöpf mit dem gedrehten Horn auf, und einer der dreiköpfigen Löwen riß Spei in Stücke. Lillom wandte sich zur Flucht, als er erkannte, daß er gegen diese Übermacht keine Chance hatte. General konnte nicht fliehen. Er war von einigen Monstern umringt, die mit ihren scharfen Zähnen nach ihm schnappten. Einigen Fabelgeschöpfen biß er noch die Köpfe ab, dann fiel er zu Boden, und ich konnte ihn nicht mehr sehen.


  „Du mußt den Ys-Spiegel einsetzen, Dorian”, sagte Coco drängend.


  Ich konzentrierte mich und setzte mich mit Alain Leclet in Verbindung.
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  Alain Leclet dachte nach, und das fiel ihm gar nicht so leicht. Tatsache war jedenfalls, daß er auf seltsame Art mit einem Menschen verbunden war, der sich Dorian Hunter nannte und dessen Befehle er ausführen mußte. Und das paßte ihm nicht. Er war es gewohnt, Befehle zu erteilen. Die Vorstellung, daß er gehorchen mußte, ärgerte ihn.


  Die Stimme in seinem Kopf hatte sich zurückgezogen. Wütend stierte er die in kleine Stücke geschnittenen Sandwiches an. Eine der Mineralflaschen hatte sich spurlos aufgelöst.


  Dann hatte er deutlich gesehen, wie die Sandwichstücke der Reihe nach verschwunden waren. Das konnte es einfach nicht geben. Doch Alain Leclet hatte es mit eigenen Augen gesehen - und seinen Augen traute er. Er mußte sich mit dem Unfaßbaren abfinden.


  Wütend schob er den Stuhl zurück und stand auf. Der Gedanke daran, daß sich Dorian Hunter jederzeit wieder melden und ihm weitere unsinnige Befehle erteilen konnte, war einfach zu viel für ihn. Zornbebend verließ er sein Büro und stürzte zur Theke.


  Odette blickte ihm wenig begeistert entgegen, denn Leclets Miene verhieß nichts Gutes.


  „Noch eine Flasche!” gurgelte er hervor, lockerte seine Fliege und öffnete den obersten Hemdenknopf. Dann zwängte er seine Fettmassen auf die Bank.


  „Geht es Ihnen schon besser, Monsieur?” erkundigte sich Odette und versuchte ihrer Stimme einen mitfühlenden Klang zu geben.


  „Was willst du damit sagen, du dumme Gans?”


  Odette preßte die Lippen zusammen, holte die Flasche Champagner aus dem Kühlschrank und öffnete sie.


  „Sie haben mit sich selbst gesprochen, Monsieur. Und dann das Mineralwasser.”


  „Kümmere dich um deine eigenen Angelegenheiten!” schnaubte er erbost.


  Er packte die Champagnerflasche und schenkte sich selbst ein. Gierig trank er ein Glas leer, goß sofort nach und trank weiter.


  Was hatte dieses hirnlose Geschöpf gesagt? Mit sich selbst hatte er gesprochen?


  „Was habe ich gesagt, Odette?”


  Das Mädchen blickte ihn verständnislos an.


  „Mach schon! Was habe ich zu mir selbst gesagt?


  „Ach, das meinen Sie, Monsieur!”


  Odette überlegte kurz. „Irgend etwas haben Sie gehört und sich daran erinnert. Und dann fragten Sie: Was soll ich tun?”


  „Das war alles?”


  „Ja. An mehr kann ich mich zumindest nicht erinnern.”


  Odette blickte Leclet verwundert an. Der Dicke scheint langsam aber sicher immer mehr zu verblöden, dachte sie.


  Leclet nippte an seinem Glas. Dabei studierte er wütend Odettes Gesicht. Dieser Trampel glaubt sicher, daß ich nicht ganz richtig im Kopf bin.


  „Führen Sie oft Selbstgespräche, Monsieur?” konnte sich Odette nicht verkneifen, zu fragen.


  Das brachte ihr einen bitterbösen Blick Leclets ein, der es überhaupt nicht mochte, wenn man sich auf seine Kosten lustig machte.


  Na, warte! Dir werde ich es zeigen! Er sann auf Rache, doch im Augenblick fiel ihm nichts ein. Die Drohung mit der Kündigung verfing bei ihr nicht; und Beleidigungen schluckte sie gleichgültig hinunter. Aber er wußte, wie wenig sie es schätzte, wenn er sie berührte.


  „Komm näher, Odette!” sagte er böse grinsend.


  Das habe ich davon, dachte Odette. Warum habe ich auch nicht den Mund halten können? Außer Leclet saß nur ein angesäuselter Gast am anderen Ende der Theke, der bekümmert sein leeres Glas anstierte.


  „Einen Augenblick, Monsieur!” sagte Odette und wandte sich dem Gast zu. „Haben Monsieur noch einen Wunsch?” fragte sie mit honigsüßer Stimme.


  Der Betrunkene hob den Kopf und glotzte einen Augenblick in den tiefen Ausschnitt ihres Kleides. „Ein Glas Milch wäre nicht übel”, sagte er mit schwerer Stimme.


  Diesen einfallslosen Scherz hatte sie schon unzählige Male gehört.


  „Wir führen keine Milch”, sagte sie spitz.


  Der Betrunkene kicherte. Odette wußte, was nun folgen würde.


  . ,Aus deinen Milchdrüsen will ich…” Er brach ab, schüttelte den Kopf und glitt vom Hocker herunter. „Zahlen.” Er griff in die Rocktasche, zog ein Bündel Geldnoten heraus und warf eine auf die Theke. „Bis morgen, Süße!” lallte der Betrunkene und wankte zur Tür.


  Odette verstaute umständlich den Geldschein in ihrer Börse.


  „Na, wird’s bald?” fragte Leclet.


  Widerwillig drehte sich Odette herum und fuhr sich mit beiden Händen durch das lange Haar, das locker über ihre Schultern fiel. Vor Leclet blieb sie stehen. Er streckte die rechte Hand aus und tätschelte ihre Wangen leicht..


  „Beuge dich weiter vor!” sagte er lüstern grinsend.


  „Du bist ein…“ Mehr konnte er nicht sagen, da sich Dorian Hunter mit ihm in Verbindung setzte. Rasch! spürte er Hunters Gedanken. Du mußt dir ein Parfümfläschchen besorgen, wenn möglich mit einem Zerstäuber. Und eine Dose Insekten-Spray.


  Leclets rechte Hand lag auf Odettes linker Schulter. Was hat er jetzt wieder? dachte sie. Weshalb schließt er die Augen. Sie war überrascht, als Leclet seine Hand zurückzog, ohne ihren Busen berührt zu haben.


  „Hast du ein Parfümfläschchen bei dir, Odette?” fragte Leclet und starrte sie an.


  „Ja”, antwortete das Mädchen verwirrt.


  „Gib es mir! Rasch!”


  Das Mädchen griff nach ihrer Tasche. Jetzt ist er völlig verrückt geworden. Wozu, um Himmels willen, brauchte er ein Parfümfläschchen? Sie öffnete die Tasche und holte eine große Spray-Dose hervor.


  „Jean!” brüllte Leclet.


  Der Kellner stolzierte auf ihn zu. „Ja, Monsieur’?”


  „Haben wir irgendwo ein Insekten-Spray?”


  „Ich werde die Garderobiere fragen, Monsieur.”


  „Aber beeilen Sie sich!”


  Verständnislos den Kopf schüttelnd, verließ Jean das Lokal.


  Odette reichte Leclet den Zerstäuber, der ihn packte und in die Luft hielt. Er drückte auf den Zerstäuberknopf, und ein dünner Strahl schoß hervor, der sich aber nach wenigen Zentimetern einfach auflöste.


  Odette sah mit großen Augen zu. Das konnte es einfach nicht geben. Mit zittrigen Händen griff sie nach einer Zigarette und rauchte sie hastig.


  Leclet ließ den Knopf nicht los. Deutlich war zu sehen, wie das Parfüm im Zerstäuber weniger wurde.


  Jean kam mit einer großen Dose Insekten-Spray zurück.


  „Was machen Sie da, Monsieur?” fragte er verwundert.


  Doch Leclet gab ihm keine Antwort. Nach einiger Zeit stellte er den Zerstäuber auf die Theke und blickte Jan an.


  „Geben Sie mir die Dose, Jean!” sagte er scharf.


  Der Kellner gehorchte augenblicklich.


  Leclet riß die Kappe von der Dose und drückte auf den Zerstäuberknopf. Ein dünner Strahl schoß hervor, der nach etwa zehn Zentimetern nicht mehr zu sehen war.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte Jean.


  „Keine Ahnung“, sagte Odette, die gebannt zusah.
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  Ich hielt den Ys-Spiegel der Monsterhorde hin. Die grauenvollen Geschöpfe waren schon beängstigend nahe. Endlich schoß ein breit gefächerter Strahl aus dem Spiegel hervor und raste auf die Monster zu, die überrascht stehengeblieben waren.


  Ich mußte mir die Nase zuhalten. Der Parfümduft war einfach betäubend.


  Die Wirkung des Parfüms auf einige Monster war recht verblüffend. Sie bewegten sich plötzlich, als wären sie betrunken. Einige gingen aufeinander los und zerfleischten sich gegenseitig. Doch andere Fabelungeheuer ließen sich von der Wirkung des Parfüms nicht lange aufhalten. Sie machten zwar einen benommenen Eindruck, schlichen aber weiter auf uns zu.


  Wir zogen uns rasch zurück, doch die Monster verfolgten uns.


  Wo bleibt das Insekten-Spray, Alain Leclet? dachte ich.


  In diesem Augenblick erlosch der Strahl, der aus dem Ys-Spiegel gekommen war. Es vergingen nur einige Sekunden, die aber genügten, daß sich die Bestien bis auf zehn Meter näherten.


  Sofort, spürte ich Alain Leclets Gedanken.


  Dann schoß ein grauer nebelartiger Strahl aus dem Ys-Spiegel.


  „Haltet euch die Nase und den Mund zu!” rief ich.


  Der Strahl fächerte sich langsam auf. Er schoß auf die Monster zu, und die Wirkung übertraf meine kühnsten Erwartungen.


  Der Insekten-Spray hüllte die Monster wie eine Nebelwolke ein. Zwei Ungeheuer fielen zu Boden, schlugen mit den Beinen um sich und bewegten sich nach ein paar Sekunden nicht mehr.


  Die Wirkung des Sprays mußte tausendfach verstärkt sein. Auch wir bekamen etwas davon zu spüren. Unsere Augen tränten.


  Als ich sah, daß die meisten Monster sich wild brüllend auf dem Boden herumwarfen, befahl ich Leclet, mit dem Versprühen aufzuhören, aber die Spray-Dose griffbereit zu halten.


  Wir wandten uns zur Flucht. Nach zweihundert Metern blieben wir stehen und blickten zurück. Noch immer hingen zwischen den Gesteinstrümmern nebelartige Fetzen des Insekten-Sprays.


  „Die Monster sind alle tot”, sagte Coco sichtlich beeindruckt.


  „Jetzt müssen sich die Janusköpfe etwas anderes einfallen lassen”, sagte ich zufrieden.


  Ich sprang zur Seite und wandte den Kopf um, als ich Schritte hörte. Lillom kam auf uns zu. Ihm war die Flucht gelungen. Aber ich konnte nicht sagen, daß mich sein Auftauchen freute.


  „Was für eine Waffe!” sagte er andächtig und starrte den Ys-Spiegel an.


  Wir blieben abwartend stehen.


  Ein magischer Blitz raste auf uns zu, wurde durch die Kraft des Ys-Spiegels abgelenkt und raste in einen Steinbrocken, der in tausend Stücke zersplitterte.


  Eine unwirkliche Stille hing über der Landschaft. Es war noch immer unerträglich heiß. Mit dem Rockärmel wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.


  Wir hatten uns so aufgestellt, daß wir ein Viereck bildeten. So konnten wir jeden, der sich uns näherte, sofort bemerken. Doch mehr als zehn Minuten lang geschah nichts.


  „Drei Janusköpfe kommen auf uns zu”, sagte Coco schließlich. „In ihrer Begleitung sind drei Seferen.”


  Ich drehte mich um. Die Janusköpfe blieben etwa fünfhundert Meter vor uns stehen. Soweit ich es erkennen konnte, waren es normale Janusköpfe.


  Ich richtete den Ys-Spiegel auf die Gruppe, die zu uns herüberblickte.


  „Was wollt ihr von uns?” brüllte Olivaro.


  „Das Amulett, das der Mensch um den Hals trägt”, schrie einer der Janusköpfe.


  „Kommt und holt es euch, wenn ihr es wollt!” rief ich.


  „Dieses Amulett ist von unserer Welt”, kreischte der Januskopf. „Es gehört uns. Du hast kein Recht, es zu tragen. Du störst mit seinem Einsatz das Gleichgewicht unserer Welt.”


  „Das mag schon sein”, antwortete ich. „Wer bist du?”


  „Dege”, stellte sich der Januskopf vor. „Und wer seid ihr?”


  „Ich bin Dorian Hunter. Das ist meine Gefährtin. Und das ist …”


  „Olivaro”, schrie Olivaro, „den man den abtrünnigen Varo nennt.”


  „Olivaro!” sagte Dege. „Von dir haben ich schon gehört. Du wurdest vor vielen Jahren mit einer wichtigen Mission betreut, doch du hast uns verraten. Aber das ist im Augenblick nicht wichtig. Für mich zählt nur das Amulett. Du mußt es mir übergeben, Dorian Hunter.”


  „Nicht so rasch!” sagte ich. „Weshalb willst du den Ys-Spiegel?”


  „Ys-Spiegel? Ach, ich verstehe. Du nennst ihn den Ys-Spiegel, da du nicht den richtigen Namen des Amuletts kennst. Aber es ist unbedeutend, ob du den echten Namen erfährst. Dieses Amulett verschwand vor vielen tausend Jahren von Malkuth. Mit seinem Verschwinden brach die Welt außerhalb der Häuser zusammen. Der Spiegel muß sofort zum Berg der Berge gebracht werden.” „Dagegen ist nichts einzuwenden”, sagte ich. „Ich bin gern bereit, den Spiegel zum Berg der Berge zu bringen. Du brauchst mir nur zu sagen, wo ich den Berg der Berge finde.”


  „Ich kann ihn viel rascher hinbringen, Dorian Hunter.”


  „Das ist schon möglich, aber ich traue dir nicht, Dege. Ich habe keinerlei Garantie, daß du ihn tatsächlich hinbringst. Du könntest ihn auch für deine Zwecke verwenden. Wenn du es ehrlich meinst, Dege, wenn dir tatsächlich am Wohle deiner Welt gelegen ist, dann hilfst du mir, das Amulett zum Berg der Berge zu bringen.”


  Der Januskopf zögerte. Ich hatte die Absicht, den Spiegel zum Berg der Berge zu bringen, aber niemals hätte ich ihn einem der Janusköpfe freiwillig gegeben, denn das hätte mein Tod sein können. Der Ys-Spiegel war mit meiner Ausstrahlung aufgeladen. Würde ein anderer den Spiegel tragen, würde er sich mit dessen Ausstrahlung aufladen, und ich mußte sterben; und dazu hatte ich keinerlei Lust.


  „Ich werde mich bei dir bald melden, Dorian Hunter”, sagte Dege.


  Er drehte sich um. Die beiden anderen Janusköpfe und die Seferen schlossen sich ihm an. Sekunden später waren sie nicht mehr zu sehen.


  „Dege wird wiederkommen, Dorian”, sagte Olivaro. „Er will den Ys-Spiegel um jeden Preis. Das Amulett ist für ihn und alle anderen Janusköpfe unglaublich wichtig. Aber wir dürfen keinem Januskopf trauen.”


  „Kennst du diesen Dege, Olivaro?”


  „Ich habe von ihm gehört”, sagte Olivaro ausweichend. „Wahrscheinlich will er das Amulett nur, um seine eigene Macht zu stärken. Die meisten Janusköpfe sind nämlich nicht daran interessiert, die alte Ordnung wiederherzustellen.”


  „Das mußt du uns näher erklären”, bat ich.


  „Später”, sagte Olivaro. „Im Augenblick gibt es wichtigere Probleme. Wir müssen uns einen Schlupfwinkel suchen, denn ich bin sicher, daß Dege bald zurückkommen wird, mit Verstärkung. Er weiß, daß du ihm niemals freiwillig den Ys-Spiegel geben wirst. Ich schlage vor, wir quartieren uns in einer der Ruinen ein. Ich bin sicher, daß ihr alle ziemlich müde seid. Ihr müßt unbedingt ein paar Stunden schlafen.”


  „Damit hast du nur zu recht”, stimmte Coco ihm zu.
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  Gene Staffords Bemühungen, Frank Seed telefonisch zu erreichen, waren vergebens gewesen. In einem kleinen Pub hatte er sich eine Flasche Whisky gekauft, die er nun in der Jackentasche trug. Alle paar Minuten trank er einen Schluck, da er seinen Alkoholspiegel nicht sinken lassen wollte. Einmal spürte er Dorian Hunters Gedanken, der sich mit ihm in Verbindung setzen wollte, aber er konnte den Gedankensturm abwehren.


  Ziellos lief er durch die verlassenen Gassen. Der Nebel war dichter geworden. Noch einmal betrat er eine Telefonzelle, doch auch diesmal meldete sich Frank nicht.


  Ich werde einfach zu Frank gehen, dachte er, und vor seinem Haus auf ihn warten.


  Eine halbe Stunde später hatte er den Portman Square erreicht und blieb vor dem zweistöckigen schmalbrüstigen Haus stehen, in dem Frank Seed wohnte. Gene läutete dreimal, doch niemand öffnete. Mißmutig setzte er sich auf eine Bank im Park, trank einen Schluck und brütete stumpfsinnig vor sich hin.


  Mit Frank war er zusammen in die Schule gegangen. Er konnte behaupten, daß Frank sein bester Freund war. Ihre Freundschaft hatte sich in den letzten Jahren sogar noch vertieft. Gemeinsam hatten sie eine Band gegründet, die aber bis jetzt noch keinen Erfolg gehabt hatte.


  Er hob den Kopf und blickte zum Haus hinüber. Franks Eltern waren vermögend, doch sie hielten sich nur selten in London auf. Meistens waren sie in Mexiko, wo sie zwei Häuser besaßen. In der Abwesenheit seiner Eltern bewohnte Frank das Haus ganz allein.


  Motorengeräusch ließ Gene aufstehen. Ein Taxi kam langsam näher und blieb vor Franks Haus stehen. Die Wagentür wurde geöffnet, und Frank stieg aus.


  Gene atmete erleichtert auf, als er seinen Freund erblickte.


  „Frank!” rief er und taumelte über die Straße auf Frank zu, der ihn verwundert anblickte.


  „Du bist ja völlig besoffen, Alter”, stellte Frank überrascht fest.


  „Du sagst es”, lallte Gene. „Ich habe auch allen Grund dazu.”


  „Das erzählst du mir alles, sobald wir im Haus sind”, meinte Frank.


  Er zog einen Schlüsselbund hervor, sperrte das Haustor auf und drehte das Licht an.


  Gene taumelte an ihm vorbei und stolperte die Stufen hoch, die zu Franks Zimmer führten.


  Frank betrachtete seinen Freund erstaunt. Er hatte Gene schon leicht angeheitert erlebt, aber in einem volltrunkenen Zustand hatte er ihn noch nie gesehen.


  Gene warf seine Jacke achtlos auf einen Stuhl, setzte sich und starrte Frank an, der in der Tür stehengeblieben war.


  Frank war hochgewachsen und breitschultrig wie ein Boxer. Sein bleiches Gesicht wurde von langem, schwarzem Haar umrahmt. Er trug einen gewaltigen Schnauzbart, den er jetzt leicht mit der rechten Hand zwirbelte.


  „Erzähle, Gene!” sagte er. Er steckte sich eine Zigarette an und setzte sich auf einen Stuhl. Schweigend hörte er Genes Erzählung an. Die Story, die ihm Gene da auftischte, war fantastisch und einfach unglaubwürdig. Doch nie zuvor hatte ihn Gene belogen; und Frank konnte sich keinen Grund denken, weshalb ihn sein Freund jetzt anlügen sollte. Für Frank gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder die Erzählung Genes stimmte, oder sein Freund war wahnsinnig geworden. Doch wahnsinnig kam er ihm nicht vor.


  „Glaubst du mir, Frank?” fragte Gene hoffnungsvoll.


  Frank nickte langsam. „Ich glaube dir.”


  Gene atmete erleichtert auf. Er lächelte schwach und hatte das Gefühl, als hätte jemand eine Riesenlast von seinem Rücken genommen.


  „Du mußt also diesem Dorian Hunter gehorchen?”


  „Richtig. Und seine Befehle kommen mir unsinnig vor.”


  „Und du hast keine Ahnung, wo er sich befindet?”


  Gene schüttelte bedauernd den Kopf.


  „Und diese Köpfe, die aus dem Nichts auftauchen - woher stammen sie?”


  Gene hob die Schultern. „Wenn ich das nur wüßte! Ich fürchte, daß bald wieder etwas passiert.


  Bleib bei mir, Frank! Versprich es mir!”


  „Keine Angst”, sagte Frank grinsend, „den Spaß will ich mir nicht entgehen lassen. Köpfe, die aus dem Nichts kommen - das ist mal etwas Neues.”


  Gene griff nach der Whiskyflasche.


  „Du hast genug getrunken, Gene”, sagte Frank scharf. „Ich werde uns jetzt Tee machen. Hast du Hunger?


  „Nein. Ich will…” Gene riß die Augen weit auf, als die Luft zu flimmern begann. „Frank, paß auf!” In der Luft hing plötzlich ein Tigerkopf.


  Frank kniff die Augen zusammen, sprang einen Schritt vorwärts und griff nachdem Schädel.


  Gene hatte tatsächlich die Wahrheit gesprochen. Frank studierte den Kopf genau. Es war kein Tigerkopf. Er ähnelte nur einem. Der Schädel hatte drei Augen und keine Schnauze. Aus dem Maul tropfte Blut auf den Boden.


  Frank legte den Kopf auf einen Tisch.


  „Interessant!” sagte er. „Äußerst interessant.”


  Die Luft flimmerte wieder. Diesmal tauchte ein handgroßer eidechsenartiger Schädel auf, einen Augenblick später ein Kopf, der einem Fabeltier ähnelte.


  Gene stieß einen durchdringenden Schrei aus und griff sich mit beiden Händen an die Brust. Seine Augen wurden glasig. Er fiel vom Stuhl und wand sich brüllend auf dem Boden hin und her. Schaum stand vor seinem Mund, und sein Gesicht wurde aschgrau.


  „Ich sterbe“, wimmerte Gene.


  Seine Brille war zu Boden gefallen. Gene verkrallte sich mit den Händen im Spannteppich. Noch einmal bäumte er sich auf, dann wurde er bewußtlos.


  Frank kniete besorgt neben ihm nieder und wälzte ihn auf den Rücken. Er atmete erleichtert auf, als er sah, daß sich Genes Brust langsam hob und senkte. Spielerisch hievte er seinen Freund hoch und bettete ihn auf eine Couch. Es dauerte nur wenige Sekunden, und Gene schlug die Augen auf.


  „Ich habe geglaubt, sterben zu müssen”, sagte er tonlos. „Es war ein unbeschreiblicher Schmerz, der meinen Körper durchraste.”


  Sein Blick fiel auf die drei Köpfe. Schauernd schloß er die Augen wieder.


  „Versuche zu schlafen, Gene!” sagte Frank leise.


  Doch Gene hörte ihn schon nicht mehr. Er war bereits eingeschlafen.


  Frank machte sich einen starken Tee, setzte sich an den Tisch und studierte die drei Köpfe aufmerksam. Eines stand fest für ihn: diese Köpfe stammten nicht von der Erde. Er holte eine Polaroid- Kamera und schoß ein Dutzend Bilder von den unheimlichen Köpfen.


  Gene konnte kaum eine Stunde geschlafen haben, als er die Augen aufschlug und sich aufsetzte.


  Sein Blick war glasig.


  „Was ist, Gene?” fragte Frank.


  Mühsam stand Gene auf.


  „Elektrische Geräte”, murmelte er leise. „Ich muß alle elektrischen Geräte einschalten.”


  „Hat sich wieder dieser Dorian Hunter bei dir gemeldet?”


  „Geräte. Elektrische Geräte. Kreissägen, Mixer, Rasenmäher. Alles einschalten.”


  Frank packte Gene an den Schultern und riß ihn herum.


  „Hören Sie mich, Dorian Hunter?” fragte Gene.


  Doch er bekam keine Antwort.


  Gene riß sich los, trat auf den Korridor hinaus und stieg langsam die Stufen hinunter. Im Keller hatte sich Frank eine kleine Werkstatt eingerichtet, die mit den modernsten Geräten ausgerüstet war. Und in diese Werkstatt ging Gene jetzt. Frank sah schweigend zu, wie er nach und nach alle elektrischen Geräte einschaltete.
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  Nach kurzem Suchen hatten wir ein halb zerfallenes Gebäude gefunden, das sich für unsere Zwecke gut eignete. Es hatte nur einen quadratischen Raum, der drei Meter hoch und kaum zwanzig Quadratmeter groß war.


  Erschöpft setzten sich Coco und ich auf den Boden, während Lillom die erste Wache übernahm. Das Gebäude lag auf einem kleinen Hügel. Kein Angreifer konnte sich unbemerkt nähern.


  Ich zog mir die Schuhe aus und massierte die schmerzenden Füße. Coco folgte meinem Beispiel. „Versucht zu schlafen!” sagte Olivaro. „Wenn irgend etwas Ungewöhnliches geschieht, wecke ich euch.”


  Ich nickte, schlüpfte aus meiner Jacke und legte mich auf den harten Boden. Die Jacke schob ich mir unter den Kopf. Zu meiner größten Überraschung schlief ich sofort ein.


  Ein lauter Schrei ließ mich hochfahren. Verschlafen öffnete ich die Augen. Lange konnte ich nicht geschlafen haben.


  Lillom lief auf uns zu.


  „Sie kommen!” brüllte er. „Unzählige Monster! In wenigen Minuten werden sie uns erreicht haben.” Ich sprang auf und lief ins Freie. Die Monster strömten von allen Seiten auf die Ruine zu.


  Ich konzentrierte mich auf Gene Stafford. In diesem Fall nützte mir ein Insekten-Spray nur recht wenig; hier mußte ich andere Mittel einsetzen.


  Endlich bekam ich Verbindung mit Gene Stafford. Er befand sich im Haus seines Freundes Frank Seed. Ich hörte ihn kurz über Frank und das Haus aus, dann stand mein Entschluß fest: Wir würden es mit elektrischen Geräten versuchen.


  Gene hatte seinen Freund über mich informiert, doch das störte mich nicht sonderlich.


  Ich nahm den Ys-Spiegel ab und hielt ihn hoch. Endlich hatte Gene die Werkstatt im Keller von Franks Haus erreicht. Da waren auch schon die ersten Monster heran. Einige waren so groß wie ein dreistöckiges Haus.


  In diesem Augenblick schaltete Gene eine Kreissäge ein. Ich drehte den Ys-Spiegel hin und her. Die Wirkung der Kreissäge war unheimlich. Eines der riesigen Monster wurde in zwei Stücke geschnitten.


  Ich bewegte den Spiegel rascher. Gene schaltete eine Bohrmaschine ein. In den Monstern klafften plötzlich riesige Löcher, aus denen Blut spritzte; zusätzlich wurden sie, wenn sie sich bis auf zweihundert Meter unserem Schlupfwinkel genähert hatten, in Stücke geschnitten.


  Das ohrenbetäubende Gebrüll der Monster ließ meine Trommelfelle beinahe platzen.


  Gene hatte nun einen Elektroschweißer in Betrieb gesetzt. Ein greller Lichtbogen schoß aus dem Ys-Spiegel. Ich schloß geblendet die Augen und bewegte das Amulett. Ein Heulen und Toben war zu hören, und der Boden bebte leicht.


  Schalte den Elektroschweißer einen Augenblick aus, Gene! dachte ich.


  Der Junge gehorchte.


  Ich öffnete die Augen und sah rote Kreise vor mir. Für ein paar Sekunden sah ich alles nur verschwommen, doch dann konnte ich Einzelheiten erkennen.


  Überall lagen verkohlte Monster herum. Der Lichtbogen hatte die Ruinen in einem Umkreis von etwa dreihundert Metern zum Schmelzen gebracht.


  Du kannst auch die Bohrmaschine und die Kreissäge ausschalten, Gene! befahl ich. Herzlichen Dank für deine Hilfe! Bleib aber bitte in der Nähe der Geräte!


  Ich unterbrach die Gedankenverbindung und ging langsam zu meinen Gefährten zurück.


  „Ich hoffe, daß uns jetzt Dege für einige Zeit in Ruhe läßt”, sagte ich zufrieden und setzte mich. „Er muß endlich erkannt haben, daß er mit den Monstern keine Chance gegen uns hat.


  Olivaro nickte bedächtig. „Ich bin sicher, daß er uns einige Zeit in Ruhe läßt, aber sobald wir die Ruine verlassen, wird er uns verfolgen und auf eine Gelegenheit zu einem weiteren Angriff warten.” „Die Monster können ihm aber nicht helfen”, meinte Coco.


  „Er wird sich etwas anderes einfallen lassen.”


  Lillom warf dem Ys-Spiegel einen bewundernden Blick zu. Der Psycho wollte kein Risiko eingehen. Er trat vor die Ruine und hielt weiterhin Wache.


  Ich setzte mich zu Coco auf den Boden und steckte zwei Zigaretten an die zu meiner größten Überraschung diesmal normal brannten.


  Nachdenklich blickte ich Olivaro an, der vor gar nicht so langer Zeit noch mein größter Feind gewesen war. Jetzt war er mein Verbündeter als Freund konnte ich ihn einfach nicht betrachten. Mein sehnlichstes Wunsch war es gewesen, ihn zu töten.


  „Weshalb starrst du mich so nachdenklich an, Dorian?” fragte Olivaro, der mir gegenüber an der Wand lehnte.


  „Ich dachte über dich nach, Olivaro”, sagte ich.


  „Seltsam”, brummte Olivaro. „Ich dachte eben an unsere erste Begegnung in deinem jetzigen Leben.”


  Ich lächelte schwach. Diese Erinnerung gehörte nicht zu den angenehmsten.


  „Das war in Hongkong gewesen”, sagte ich leise. „Coco war verschwunden, und ich hatte die Nachricht bekommen, daß sie tot ist. Es waren fürchterliche Stunden damals. Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, daß ich bereits früher gelebt hatte, und zitterte um mein Leben.” Ich schloß die Augen, und die Erinnerung überwältigte mich. „Die Dämonen, vor allem mein Bruder Edward Belial, hatten mich in eine grausame Falle gelockt. Es war eines meiner schrecklichsten Erlebnisse.” „Das kann ich mir denken”, sagte Olivaro. „Du wurdest lebendig begraben und konntest dich nicht bewegen. Belial wollte dir dein Leben aussaugen.”


  Ich schauderte. „Ohne deine Hilfe wären Coco und ich damals verloren gewesen. Ich hatte schon jede Hoffnung aufgegeben, als ich mich plötzlich wieder bewegen konnte.”


  Olivaro verzerrte das unmenschliche Gesicht zu einem Grinsen. „Ich handelte damals aus sehr eigennützigen Motiven heraus. Lebendig waren Coco und du für mich wichtiger. Es bereitete mir keinerlei Schwierigkeiten, die magische Lähmung aufzuheben. Und es gelang dir, Belial zu Überwältigen und Coco zu befreien.”


  „Und da töteten wir Belial”, sprach ich weiter. „Aber zu dem damaligen Zeitpunkt hatte ich mir nicht erklären können, weshalb du mir geholfen hast. Du hast ein falsches Spiel getrieben, Olivaro.” „Das gebe ich zu”, sagte der ehemalige Herr der Schwarzen Familie. „Mir blieb damals keine andere Wahl. Asmodi war mißtrauisch geworden. Ich wollte ihn ausschalten, und du solltest mein Werkzeug sein.”


  „Und das ist dir auch gelungen. Ich tötete später Asmodi, und du tratst seine Herrschaft an.”


  „Die mir aber kein Glück gebracht hat”, sagte Olivaro ohne Bitterkeit in der Stimme.


  Ich hörte Schritte und wandte den Kopf um. Lillom trat auf uns zu und blieb breitbeinig vor mir stehen. Er beugte sich vor, und sein häßliches Gesicht war haßverzerrt. Seine Augen glühten mich wütend an.


  „Ich habe zugehört”, zischte Lillom. „Jetzt weiß ich, wer du bist.” Er lachte durchdringend. „Wir werden uns arrangieren, Dorian Hunter, denn wir sitzen im gleichen Sarg.”


  „Was redest du da für Unsinn?” fragte ich verwundert.


  „Ich wurde in einem Sarg geboren, Dorian Hunter”, brummte er.


  „Interessant”, sagte ich verwirrt. „Kannst du mir das näher erklären?”


  Lillom grinste. „Später, Dorian Hunter. Später.”


  Als er wieder im Freien war, wandte ich mich Olivaro zu.


  „Hast du verstanden, was Lillom meinte?” fragte ich flüsternd.


  „Keine Ahnung”, antwortete Olivaro, doch ich glaubte ihm nicht.


  Ich hatte keine Lust, mich weiter zu unterhalten und legte mich nieder. Doch diesmal dauerte es ziemlich lange, bis ich endlich eingeschlafen war.
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  „Was haben Sie da eben getan, Monsieur?” fragte Jean verwundert.


  Alain Leclet stellte das Insekten-Spray auf die Theke.


  „Das hat Sie nicht zu interessieren”, sagte Leclet scharf. „Rufen Sie Aime! Er soll den Wagen holen! Ich will nach Hause.”


  Überrascht zog Jean die Brauen hoch. Noch nie zuvor war es vorgekommen, daß der Dicke so früh nach Hause gewollt hatte. Sein sonst rotes Gesicht sah jetzt grau und eingefallen aus.


  Leclet merkte Odettes verwunderten Blick, sagte aber nichts. Er fühlte sich im Augenblick wie gerädert und war kaum zu einem vernünftigen Gedanken fähig. Grußlos verließ er das Lokal und stapfte zum Wagen.


  Aime staunte nicht schlecht, als Leclet die Tür selbst öffnete und ohne zu schimpfen in den Fond kroch. Es regnete noch immer.


  Aime startete den Wagen und fuhr los.


  Fünfzehn Minuten später betrat Leclet seine Wohnung, kleidete sich aus, schluckte zwei Schlaftabletten und legte sich nieder. Um zehn Uhr erwachte er mit dröhnenden Kopfschmerzen.


  Alain Leclet! hörte er Dorian Hunters Ruf.


  Schweigend hörte er den Befehlen zu, die ihm die Stimme in seinem Kopf gab. Hastig kleidete sich Leclet an. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sich zu waschen und zu rasieren. Mit einem Taxi fuhr er in die Avenue Victor-Hugo und betrat ein großes Spielwarengeschäft.


  Eine zierliche Verkäuferin begrüßte ihn freundlich. Leclet erwiderte den Gruß mit einem Grunzen. „Führen Sie Puppengeschirr?” bellte er, bevor ihn die Verkäuferin noch nach seinen Wünschen gefragt hatte.


  „Selbstverständlich, Monsieur”, sagte das Mädchen leicht beleidigt. „Kommen Sie bitte mit!” Mißtrauisch beäugte er die Gegenstände, die die Verkäuferin vor ihn hinstellte. Er kam sich wie ein ausgemachter Vollidiot vor, als er im Puppengeschirr herumwühlte.


  Von Dorian Hunter hatte er einen klar umrissenen Auftrag erhalten. Er sollte Puppengeschirr besorgen, das aber nicht viel größer als einen Zentimeter sein durfte.


  „Das ist alles zu groß”, sagte Leclet verärgert. „Haben Sie keine kleineren Gegenstände?”


  Das Mädchen stellte ihm eine Lade hin, und Leclet brummte zufrieden. Er wählte ein paar Flaschen mit winzigen Korken und einige Töpfe mit Deckeln aus. Dann zeigte er auf zwei winzige Plastikmesser. Schließlich erstand er noch zwei drei Zentimeter große Rucksäcke. Er zahlte, schnappte sich die Sachen und fuhr nach Hause. In der Küche füllte er zwei der kleinen Flaschen mit Wasser und zwei andere mit Bier. In die Töpfe legte er Brot-, Fleisch- und Käsekrümel und verschloß sie mit Gummibändern.


  Als sich Dorian Hunter wieder mit ihm in Verbindung setzte, berührte er die Flaschen und Töpfe, die sich einfach auflösten.
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  Mit knurrendem Magen war ich aufgewacht. Das Nahrungsproblem machte mir zu schaffen. Ich überlegte kurz und gab dann Alain Leclet einige Befehle.


  „Ich bin neugierig, ob es klappen wird”, sagte Coco, der ich von meinem Plan erzählt hatte.


  Leclet hatte meine Befehle befolgt. Ich konzentrierte mich, und nach und nach erschienen Flaschen und Töpfe in der Höhle. Den Abschluß bildeten zwei Rucksäcke.


  „Das hat Leclet gut gemacht”, sagte ich zufrieden.


  Meine Rechnung war aufgegangen. Die Gegenstände, die auf der Erde winzig klein waren, bekamen durch die Wirkung des Ys-Spiegels hier eine normale Größe.


  „Mal sehen, was uns Leclet Gutes geschickt hat”, sagte Coco und öffnete neugierig die Töpfe.


  Ich griff nach einem der Plastikmesser und schnitt ein Stück Brot ab. Das war eine ziemlich mühselige Angelegenheit, da das Messer äußerst schlecht schnitt.


  Wir aßen ein paar Brote, tranken die Bierflaschen leer und rauchten eine Zigarette. Die Wasserflaschen, Töpfe und Messer verstauten wir in den Rucksäcken.


  Lillom sah uns schweigend zu. Kurz nachdem Coco und ich erwacht waren, hatten wir eine kurze Diskussion gehabt. Lillom hatte behauptet, daß er uns zum Berg der Berge führen könnte. Angeblich sollte sich das Heiligtum der Janusköpfe in unmittelbarer Nähe befinden. Ich traute dem Psycho überhaupt nicht, doch ich fand, daß wir kein Risiko eingingen, wenn wir ihm folgten.


  Wir verließen die Ruine und schritten auf die Berge zu. Zu meiner größten Überraschung kamen wir ziemlich rasch voran. Eine Grasebene lag vor uns, auf der kein Baum zu sehen war. Kein Monster und kein Psycho ließen sich blicken.


  Nachdenklich starrte ich die Berge an. Berge war eigentlich nicht der richtige Ausdruck. Es waren riesige Felsnadeln, die hoch in den Himmel ragten.


  Wir legten eine kurze Rast ein und schritten dann weiter. Immer wieder starrte ich die Felsnadeln an. Langsam konnte ich Einzelheiten erkennen.


  Kleinere Felsnadeln, es waren an die zwanzig Stück, gruppierten sich um eine dickere Felsnadel, die genau in der Mitte stand und die anderen um mehr als zweihundert Meter überragte. Auf der Spitze der mittleren Felsnadel sah ich eine Art Kathedrale.


  Endlich erreichten wir die erste Felsnadel. Ich blieb stehen und hob den Kopf. Erst jetzt fiel mir auf, daß sich zwischen den Felsnadeln ein gigantisches Spinnennetz spannte, das von der mittleren Felsnadel ausging. Die Fäden des Netzes waren seildick.


  „Das Netz der Fledermausspinnen”, sagte Lillom andächtig.


  „Und wo ist der Berg der Berge?” fragte Coco.


  „Dahinter”, sagte Lillom und zeigte auf die mittlere Felsnadel.


  „Wir sollen unter dem Netz hindurchgehen?” fragte ich.


  „Es bleibt uns keine andere Wahl”, meinte Lillom. „Würden wir die Felsnadeln umgehen, würden wir nur unnötig Zeit verlieren.”


  Ich erinnerte mich daran, daß Lillom gesagt hatte, daß er sich einen Spinnennetz-Umhang besorgen wollte. Mißtrauisch blickte ich das riesige Spinnennetz an.


  „Was hältst du davon, Olivaro?”


  Der Januskopf sah sich aufmerksam um.


  „Etwas Ähnliches habe ich nie zuvor gesehen”, behauptete er. „Als ich auf Malkuth lebte, gab es zwar auch schon die Fledermausspinnen, aber sie lebten meistens im Dschungel. Irgend etwas stimmt da nicht. Ich spüre eine seltsame Ausstrahlung. Es ist alles so leblos hier.”


  Er hatte recht. Kein Laut war zu hören. Ich starrte den grünen Himmel an, konnte aber nichts Verdächtiges sehen. Es war mir, als würde eine riesige magische Glocke über dem ganzen Gebiet hängen.


  „Ich gehe da nicht hindurch”, sagte Coco. „Das sieht mir nach einer Falle aus.”


  „Dieser Meinung bin ich auch”, stellte ich fest. „Wir gehen um das Spinnennetz herum.”


  „Das ist unnötige Zeitverschwendung”, knurrte Lillom.


  „Ich bin ebenfalls dafür, daß wir die Felsnadeln umgehen”, schaltete sich Olivaro ein.


  Lillom warf ihm einen wütenden Blick zu.


  „Wir halten dich nicht auf, Lillom”, sagte ich spöttisch und zeigte auf das Spinnennetz. „Du kannst ruhig allein weitergehen.”


  Der Psycho überlegte einen Augenblick, fauchte wütend und schloß sich uns an.


  Wir schritten auf die nächste Felsnadel zu. Noch immer rührte sich nichts, aber langsam begann das gewaltige Spinnennetz zu vibrieren.


  Ich spürte die drohende Gefahr fast körperlich. Unwillkürlich griff ich nach dem Ys-Spiegel und stellte Kontakt mit Gene her. Ich wollte sofort handeln können, falls sich etwas Ungewöhnliches ereignen sollte.


  Doch nichts geschah. Wir erreichten die zweite Felsnadel und gingen rasch weiter.


  Das Spinnennetz bewegte sich jetzt stärker, so als würde es von einem starken Windstoß durchgerüttelt werden; doch es war völlig windstill.


  Fasziniert blickte ich das riesige Netz an.


  „Gefahr!” brüllte Olivaro auf einmal, und ich sah ihn an.


  Er war stehengeblieben und blickte über die Ebene.


  Eine rot glühende Wolke raste einen Meter über der Erde auf uns zu. Bevor ich noch etwas unternehmen konnte, war sie heran und hüllte uns ein und riß uns mit sich. Verzweifelt umklammerte ich den Ys-Spiegel. Ich konnte nichts sehen und im Augenblick auch nichts unternehmen. Schwer fiel ich zu Boden und blieb ein paar Sekunden halb bewußtlos liegen. Dann sprang ich auf und blickte mich um. Der rote Nebel hüllte mich ein. Noch immer konnte ich nichts sehen.


  „Coco!” brüllte ich. Doch ich bekam keine Antwort. „Olivaro!” Auch er meldete sich nicht.


  So rasch ich konnte, lief ich los. Nach wenigen Metern wurde der rote Nebel schwächer. Keuchend lief ich weiter, und plötzlich war der Nebel verschwunden.


  Ich hob den Kopf. Über mir hing bedrohlich das gewaltige Spinnennetz. Entsetzt wich ich einen Schritt zurück. Mannsgroße Spinnen eilten auf den seildicken Fäden auf mich zu. Die behaarten Körper waren ziemlich fett; die acht behaarten Beine wirkten im Verhältnis dazu relativ klein; und auf den häßlichen Leibern saßen Fledermausköpfe.


  Blitzschnell drehte ich mich um. Über der roten Wolke hingen drei Fledermausspinnen. Eine ließ sich auf einen dicken Faden fallen. Aus dem Fledermausmaul tropfte eine durchsichtige Flüssigkeit, die einen armdicken Faden bildete, der in der roten Wolke verschwand. Es dauerte nur wenige Sekunden, und der Faden wurde hochgezogen.


  Meine Augen weiteten sich, als ich Coco sah, die bewußtlos war. Der Faden hatte sich um ihre Hüften geschlungen. Sie wurde rasch hochgezogen.


  „Gene!” brüllte ich. „Gene, du mußt mir helfen!”
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  Gene schaltete die Kreissäge ab. Dorian Hunter hatte ihm befohlen, in der Nähe der Geräte zu bleiben.


  „Die Verbindung mit Dorian Hunter ist wieder unterbrochen”, sagte Gene und blickte seinen Freund an. „Er hat mir aber befohlen, daß ich in der Werkstatt bleiben soll.”


  Frank nickte nachdenklich; er runzelte die Stirn und strich sich über das Kinn.


  „Hast du schon mal versucht, dich über einen Befehl Dorian Hunters hinwegzusetzen?”


  „Nein, das kann ich nicht.”


  „Versuch es mal, Gene!”


  „Ich darf es nicht tun”, sagte Gene tonlos.


  „Wer ist denn dieser Dorian Hunter, daß er dir die unsinnigsten Befehle erteilen darf? Wehre dich gegen ihn, Gene! Du mußt dagegen ankämpfen! Ich meine es nur gut mit dir. Versuche es wenigstens einmal!”


  Gene biß sich auf die Lippen. Er überlegte kurz. Frank hatte recht. Ein Versuch konnte nicht schaden. Vielleicht gelang es ihm tatsächlich, für immer die Verbindung mit Dorian Hunter zu unterbrechen.


  Langsam ging er auf die Tür zu. Fünf Schritte lang geschah gar nichts, doch dann wurden seine Bewegungen schwächer, und schließlich blieb er stehen. Er blickte sich um und starrte seinen Freund an. Schweiß stand auf Genes Stirn.


  „Geh weiter, Gene!” sagte Frank drängend.


  Gene hob den rechten Fuß, beugte sich vor und prallte zurück.


  „Ich kann nicht”, flüsterte er. „Ich kann nicht weitergehen. Eine unsichtbare Kraft hält mich zurück.”


  „Warte! Ich helfe dir”, sagte Frank.


  Er trat an seinen Freund heran, packte ihn an der Schulter und riß ihn ein Stück vorwärts. Gene heulte gequält auf.


  „Nicht! Bitte, Frank, laß mich los! Bitte!”


  Doch Frank hörte nicht auf ihn; er zerrte ihn mit sich. Gene schlug mit den Fäusten um sich, riß sich los und lief zurück in die Werkstatt.


  Frank blickte ihn grimmig an. „Es muß eine Möglichkeit geben, daß wir die Verbindung unterbrechen, Gene.”


  „Schon möglich”, flüsterte Gene und setzte sich nieder. „Im Augenblick will ich aber nur schlafen.” Er lehnte sich bequem zurück, schloß die Augen, und Sekunden später schnarchte er.


  Frank ging unruhig in der Werkstatt auf und ab. Er überlegte fieberhaft, wie er seinem Freund helfen konnte. Doch so sehr er auch nachdachte, ihm fiel keine Lösung ein. Schließlich setzte er sich auch auf einen Stuhl und döste ein.


  Am frühen Nachmittag wachten die beiden auf.


  „Hast du irgend etwas von Dorian Hunter gehört, Gene?”


  Gene schüttelte den Kopf und gähnte ausgiebig. „Ich fühle mich gerädert.”


  „Mir geht es auch nicht besser”, sagte Frank und grinste schwach. „Ich werde uns mal etwas Eßbares besorgen.”


  Ein paar Minuten später kam er mit einem Teller voll Sandwiches und ein paar Flaschen Bier zurück. Schweigend aßen und tranken sie.


  Gene stellte die Bierflasche plötzlich auf den Boden, und sein Gesicht wurde ausdruckslos. Interessiert stand Frank Seed auf. Er ahnte, daß sich Dorian Hunter wieder mit Gene in Verbindung gesetzt hatte.


  „Ein Schwert!” keuchte Gene plötzlich, „oder einen scharfen Dolch! Vielleicht auch ein Messer!” „Ein Degen vielleicht?” fragte Frank.


  „Geht auch”, keuchte Gene.


  „Komm mit!” rief Frank. „Im Arbeitszimmer meines Vaters hängen zwei Degen hinter dem Schreibtisch.”


  Frank lief voraus, und Gene folgte ihm. Das Arbeitszimmer von Franks Vater lag im Erdgeschoß. Gene lief auf den Schreibtisch zu, riß einen Degen aus der Scheide und hielt ihn hoch, dann wirbelte er ihn über dem Kopf durch die Luft.
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  Coco schwebte bereits fünf Meter über dem Boden. Immer mehr Spinnen krochen auf uns zu. Von Olivaro und Lillom sah ich nichts. Wahrscheinlich befanden sie sich noch in der roten Wolke und waren bewußtlos.


  Endlich hatte Gene den Degen erreicht. Er wirbelte ihn über dem Kopf durch die Luft, und ich richtete den Ys-Spiegel auf die Spinne, die Coco mit den durchsichtigen, klebrigen Fäden festhielt.


  Der Leib der Spinne wurde in zwei Teile getrennt und das Spinnennetz zerriß an ein paar Stellen. Langsam schwebte die noch immer bewußtlose Coco zu Boden. Ich sprang einen Schritt zur Seite und drehte den Spiegel.


  Ein halbes Dutzend Spinnen tötete ich auf diese Weise und richtete eine ziemliche Verwüstung im Spinnennetz an.


  Coco lag jetzt auf dem Boden, und ich atmete erleichtert auf, drehte mich um, duckte mich, kam aber zu spät. Eine der großen Spinnen hatte sich einfach fallen gelassen und landete auf meinem Rücken. Ich ging in die Knie, bewegte den Ys-Spiegel dabei und köpfte eine weitere Spinne.


  Die acht Beine der Spinne verkrallten sich in meinem Rücken. Ich versuchte das Biest abzuschütteln, doch das gelang mir nicht. Panik stieg in mir hoch.


  „Hör mit dem Herumschlagen auf, Gene!” befahl ich.


  Ich hatte Angst, daß ich durch eine zufällige Drehung des Spiegels Coco den Leib spaltete.


  Für mich war das vordringlichste Problem, die Spinne auf meinem Rücken loszuwerden. Aber das war nicht so einfach, denn den Ys-Spiegel konnte ich nicht gegen sie anwenden.


  Coco bewegte sich und stand auf.


  „Hilf mir, Coco!” schrie ich ihr zu.


  Ich warf mich einfach auf den Rücken und hoffte, die Spinne zu erdrücken. Doch mein Versuch mißlang. Die Spinne war nicht so leicht zu töten.


  „Vorsicht, Coco!” brüllte ich.


  Ein armdicker Faden schoß auf sie zu und schlang sich um ihren Hals. Verzweifelt versuchte sie den klebrigen Faden abzuschütteln, doch ohne Erfolg. Ein weiterer Faden schlang sich um ihre Brust und riß sie wieder hoch.


  Ich warf mich zur Seite. Fäden glitten über meinen Oberkörper. Es war hoffnungslos. Ich konnte mich nicht befreien. Immer mehr der klebrigen Fäden wurden um meinen Körper geschlungen. Sie wurden innerhalb weniger Augenblick glashart. Es dauerte kaum eine halbe Minute, und mein Körper war bis zum Hals mit den durchsichtigen Fäden bedeckt.


  Die Spinne ließ mich los, kroch auf mich zu, und die gnadenlosen Augen funkelten mich an. Den Kopf konnte ich bewegen. Über mir hing Coco im halb zerstörten Spinnennetz. Eine Spinne hatte sie mit vier Beinen gepackt und kroch in Richtung der mittleren Felsnadel.


  Olivaro und Lillom erging es nicht besser. Auch sie waren in Fäden eingehüllt und wurden hochgezogen. Den Abschluß bildete ich.


  Die Spinne, die mich überwältigt hatte, kroch einen Faden hoch, erreichte das Netz, blieb über mir stehen und schickte einen Faden in die Tiefe, der sich um meinen Körper schlang und hart wurde. Dann wurde ich langsam hochgezogen, von der Spinne gepackt und zur mittleren Felsnadel gezerrt. Im Augenblick hatte ich keine Möglichkeit, mich zu befreien. Es wäre der reinste Wahnsinn gewesen, irgend etwas zu unternehmen.


  Ich hob den Kopf und blickte das seltsame Bauwerk auf der Spitze der Felsnadel an. Es sah tatsächlich irgendwie einer Kathedrale ähnlich.


  Die Fledermausspinne, die mich festhielt, bewegte sich überraschend schnell. Es dauerte nur wenige Minuten, und sie hatte die große Felsnadel erreicht, kroch durch eines der Tore ins Innere, ließ mich einen Augenblick los und hob mich dann hoch. Die Spinne drückte mich an eine Wand, und ich klebte fest.


  Rasch blickte ich reich im quadratischen Raum um. Die Mauern waren dick und nur grob verputzt. Mir -gegenüber lag eine runde Öffnung, durch die ich auf das Spinnennetz sehen konnte. Ich neigte den Kopf nach links. Neben mir klebten an der Wand Coco, Olivaro und Lillom. Das war gut so.


  Die unheimlichen Spinnen krochen aus dem kleinen Raum. Mehr als fünfzig Spinnen waren damit beschäftigt, das halb zerstörte Spinnennetz zu reparieren.


  Meine Vermutung war richtig gewesen, daß wir in eine Falle gelockt werden sollten.


  Das Bild draußen hatte sich nun grundlegend geändert. Unzählige fliegende Monster waren zu sehen, von denen sich einige im Spinnennetz verfingen und dann von den Fledermausspinnen gefangengenommen wurden.


  „Ich vermute, daß Dege hinter unserer Gefangennahme steckt”, sagte ich.


  „Das nehme ich auch an”, antwortete Olivaro. „Es sieht nicht gut für uns aus.”


  Ich lachte.


  „Keine Angst!” sagte ich. „Ich habe noch immer den Ys-Spiegel.


  Mit Gene Stafford stand ich in Verbindung. Der Junge wartete auf meine Befehle. Gene tat mir aufrichtig leid, doch ich mußte auf seine Hilfe zurückgreifen. Zu viel stand auf dem Spiel. Ich konnte mir jetzt keine Sentimentalität leisten.


  „Was hast du vor, Dorian?” fragte Olivaro.


  „Laßt euch überraschen”, meinte ich. „Seid ihr alle in Ordnung?”


  Soweit sie es beurteilen konnten, hatte niemand eine ernsthafte Verletzung davongetragen.


  Ich beobachtete interessiert das Geschehen im Spinnennetz. Die Spinnen arbeiteten ziemlich rasch. Sie hatten das Netz schon wieder fast repariert.


  „Wir bekommen Besuch”, sagte Olivaro. „Dege kommt.” Ich blickte durch die runde Öffnung. Dege hockte auf einer Spinne, die rasch auf die große Felsnadel zukroch. Dann verschwand Dege aus meinem Blickwinkel.


  Ich setzte mich mit Gene Stafford in Verbindung, der alle notwendigen Vorbereitungen traf.


  Dege betrat den kleinen Raum. Vor mir blieb er stehen. Sein häßliches Gesicht verzerrte sich zu einem teuflischen Grinsen.


  „Du hättest auf meinen Vorschlag eingehen sollen, Dorian Hunter”, sagte er mit vor Spott triefender Stimme.


  „Freue dich nicht zu früh, verdammter .Januskopf!” sagte ich höhnisch.


  Er trat einen Schritt vorwärts und lachte schallend. „Du bist mein Gefangener und völlig hilflos.


  Jetzt hilft dir auch das Amulett nicht mehr. Ich werde es an mich nehmen, und meine Macht wird grenzenlos sein.”


  „Ich hatte geglaubt, daß du das Amulett zum Berg der Berge bringen willst, Dege?”


  Er machte eine wegwerfende Handbewegung.


  „Unsinn!“ sagte er laut. „Ich werde dich jetzt töten, und das Amulett wird mir unglaubliche Kräfte verleihen.”


  Ich setzte mich mit Gene in Verbindung. Der Augenblick war äußerst günstig. Ich befahl ihm, das Schwert genau senkrecht heruntersausen zu lassen. Jetzt! dachte ich.


  Die steinharten Fäden, die mich gefesselt hatten, zersplitterten wie Glas. Dege stand mir genau gegenüber. Die unsichtbare Kraft des Schwertes auf der Erde spaltete seinen Körper in zwei Hälften und riß ein Stück der Mauer heraus, das in die Tiefe polterte.


  Ich klopfte mir die Fäden vom Leib und versetzte dem toten Januskopf einen Fußtritt. Der sauber in zwei Hälften geschnittene Körper flog durch die Tür.


  „Gene, das Wachs!” schrie ich.


  Sekunden später hielt ich eine Wachskugel in den Händen.


  „Was hast du vor?” fragte Coco.


  „Ich stopfe euch das Wachs jetzt in die Ohren. In wenigen Minuten wird hier die Hölle los sein.”


  Ich verstopfte zuerst Coco die Ohren, dann Olivaro. Auf Lillom achtete ich nicht.


  „Du mußt mir auch die Ohren verstopfen”, heulte der Psycho auf.


  „Du hast mich getäuscht, Lillom”, sagte ich und schob mir eine Wachskugel in das linke Ohr.


  Die Augen des Psychos hingen fast aus den Höhlen. Die Tätowierung auf seinem Gesicht war zu sehen.


  Ich wandte den Kopf um. Eine Spinne betrat eben den Raum. Die Tätowierung Lilloms trieb sie zurück.


  „Du darfst mich nicht im Stich lassen, Dorian Hunter!” brüllte Lillom. „Wir gehören zusammen. Ich bin dein Psycho!”


  Das war allerdings eine Überraschung.


  „Ich entstand damals, als du in Hongkong lebendig begraben wurdest und tausend Ängste ausgestanden hast. Ich heiße Lillom nach deiner verstorbenen Frau. Du darfst mich nicht töten.”


  Ich blickte meinen Psycho kurz an.


  Ich hatte keinerlei Skrupel, ihn zu töten, aber es wäre unklug von mir gewesen, es in diesem Augenblick zu tun, denn zwischen mir und Lillom bestand eine seltsame Verbindung. Sein Tod konnte mir zwar nichts anhaben, aber ich würde dabei Schmerzen haben und vielleicht für einige Zeit bewußtlos werden; und das konnte ich mir im Augenblick nicht leisten. Ich hatte also keine andere Wahl. Ich mußte Lillom retten.


  Ich schob ihm das Wachs in die Ohren und versiegelte dann mein rechtes Ohr. Nun hörte ich keinen Laut mehr; und das war gut so.


  Ich packte den Ys-Spiegel mit beiden Händen und verließ den kathedralartigen Bau. Ein halbes Dutzend Spinnen lief auf mich zu.


  Spiele, Gene! dachte ich. Spiele mit aller Kraft!


  Ich richtete den Ys-Spiegel auf die Spinnen, die einfach zerplatzten. Das gewaltige Spinnennetz fing zu schwingen an. Es dauerte nur wenige Sekunden, und das Netz war zerfetzt.


  Langsam ging ich um das Bauwerk herum. Ich hielt den Spiegel den Felsnadeln entgegen und bestrich das ganze dazwischen liegende Gebiet.


  „Gut so, Gene”, dachte ich. „Spiele weiter!”


  Meine Idee war gut gewesen. Von Gene hatte ich erfahren, daß sein Freund ein Synthesizer besaß. Jetzt saß Gene davor und entlockte dem elektronischen Instrument die schaurigsten Töne, die eine verheerende Wirkung auf die Spinnen hatten.


  Ich richtete den Ys-Spiegel einen Augenblick auf das Bauwerk. Aus allen Toren und Öffnungen krochen Spinnen ins Freie, warfen sich auf das zerfetzte Netz und versuchten zu fliehen. Ich lief einmal um das Bauwerk herum. Es war ein schauriger Anblick. Die Spinnen versuchten verzweifelt, zu entfliehen, doch sie kamen nicht weit.


  Noch einmal richtete ich das Amulett auf das Bauwerk, doch keine Spinne kam mehr heraus.


  Ich befahl Gene, mit dem Spielen auf zuhören, und er gehorchte.


  Rasch trat ich in den Raum, in dem sich meine Gefährten befanden. Es überraschte mich nicht, daß sie sich bewegen konnten. Die Musik hatte die hart gewordenen Fäden in tausend Stücke zerspringen lassen.


  Grinsend fischte ich mir das Wachs aus den Ohren, und die anderen folgten meinem Beispiel.


  „Die Fledermausspinnen sind erledigt”, sagte ich. „Aber jetzt erhebt sich die Frage, wie wir von dieser Felsnadel herunterkommen.”


  „Das ist allerdings ein Problem”, meinte Olivaro. „Ich bezweifle, daß es hier einen Abstieg gibt.”


  Ich blickte in die Tiefe. Hinunterklettern kam nicht in Frage. Ich hätte Seile anfordern können, aber das hätte viel zu lange gedauert. Verbittert suchte ich nach einer Möglichkeit, von dieser verdammten Felsnadel herunterzukommen.


  „Irgendwelche Ideen?” fragte ich.


  „Sehen wir uns erst mal das Gebäude an”, meinte Olivaro. „Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, gefahrlos in die Tiefe zu gelangen.”


  Wir durchsuchten das Gebäude, fanden aber nichts, was uns helfen konnte.


  Ich blickte Coco an, die schon seit einiger Zeit nachdenklich an ihrer Unterlippe herumknabberte; ein Zeichen, daß sie angestrengt nachdachte.


  „Hast du eine Möglichkeit gefunden, Coco?” fragte ich sie.


  „Hm”, murmelte sie. „Ich habe nur eine vage Idee, die aber ziemlich fantastisch ist.”


  „Raus damit!”


  „Du bist doch mit Alain Leclet in Verbindung. Er lebt in Paris. Was würde geschehen, wenn er auf den Eiffelturm fahren würde?”


  Ich grinste. „Und wenn er dann zurück zur Erde fährt, soll ich mit ihm Kontakt aufnehmen. Das ist immerhin einen Versuch wert.”


  Ich setzte mich zuerst mit Alain Leclet in Verbindung und dann mit Gene Stafford.
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  Alain Leclet hatte sich wieder niedergelegt. Dorian Hunter weckte ihn auf.


  Wütend kroch Leclet aus dem Bett. Er wollte sich Dorian Hunters Befehl widersetzen, wußte aber, daß er keine Chance hatte. Ihm blieb keine andere Wahl. Er mußte gehorchen.


  „Ich soll zum Eiffelturm fahren”, brummte er verärgert, stapfte ins Wohnzimmer, rief seinen Fahrer an und befahl ihm, sofort zu kommen.


  Seine Laune hatte sich um nichts gebessert, als er geduscht und frisch rasiert aus dem Badezimmer trat, eine Tasse Kaffee trank und sich langsam anzog.


  Als es läutete, griff er nach seinem Mantel und öffnete die Wohnungstür.


  „Guten Tag, Monsieur!” sagte Aime.


  Leclet brummte etwas Unverständliches. „Wir fahren zum Eiffelturm, Aime.”


  Der Chauffeur ließ sich nichts von seiner Überraschung anmerken. Vor ein paar Tagen noch hatte ihm Leclet gesagt, daß er den Eiffelturm für das häßlichste Bauwerk von Paris halten würde, und nun wollte er hin.


  Leclet steckte sich im Aufzug eine Zigarre an und rauchte hastig. Im Auto brütete er trübsinnig vor sich hin, sog nur gelegentlich an seiner Zigarre und war überraschend ruhig.


  Vor den Kassen blieb Aime stehen und besorgte die Fahrkarten für Leclet, der in der Zwischenzeit den Eiffelturm mißtrauisch beäugte. Bis jetzt hatte es Leclet peinlich vermieden, dem Eiffelturm einen Besuch abzustatten. Schon seit seiner frühesten Jugend hatte er eine panische Angst vor großen Höhen gehabt. Die Vorstellung, jetzt dreihundert Meter in die Höhe fahren zu müssen, ließ seine Knie zittern. Am liebsten wäre es auf der Stelle umgekehrt. Doch das durfte er nicht; er mußte Dorian Hunters Befehl durchführen.


  Aime reichte seinem Brötchengeber die Karten, der sie schweigend anstarrte und dann zum Aufzug ging. Seine Knie zitterten stärker, als er den Aufzug betrat. Er schloß während der Fahrt in den ersten Stock die Augen. Im dritten Stock mußte er aussteigen. Für einen kurzen Augenblick starrte er in die Tiefe und spürte, wie sich sein Magen hob. Sofort kniff er die Augen zusammen!


  „Ich will sofort wieder hinunter”, sagte er trotzig.


  Ein Mann ergriff seinen rechten Arm und führte ihn zurück in den Aufzug. Leclet spürte Dorians beruhigende Gedanken, der sich schon seit ein paar Minuten mit ihm in Verbindung gesetzt hatte.
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  Ich blickte Lillom mißtrauisch an.


  „Ich bin wirklich dein Psycho”, sagte er.


  Ich war noch immer nicht ganz überzeugt davon. Er sah meinen skeptischen Blick.


  „Ist die Tätowierung in meinem Gesicht nicht Beweis genug?” fragte er. „Die Tätowierung bekam ich erst viel später.”


  Das konnte stimmen. Im Augenblick war es für mich indessen unwichtig, zu wissen, ob Lillom tatsächlich mein Psycho war. Das konnte warten. Ich würde mir Lillom schon noch vornehmen.


  „Ich kann dir helfen, Dorian Hunter”, sprach Lillom weiter. „Ich kenne den Weg zum Berg der Berge. Olivaro wird ihn nicht finden, denn es ist zu lange her, seit er auf Malkuths Oberfläche gewesen ist. Hier hat sich alles verändert.”


  „Darüber sprechen wir weiter, sobald wir von der Felsnadel herunter sind.”


  Ich nahm Kontakt mit Alain Leclet auf. Deutlich spürte ich seine Angst. ich versuchte ihn zu beruhigen, doch es gelang mir nicht ganz. Er hatte nur einen Blick in die Tiefe geworfen, und es war ihm schlecht geworden. Hoffentlich bricht er nicht im Aufzug, dachte ich.


  „Es ist bald soweit”, sagte ich. „Haltet euch an mir fest!”


  Ich hielt den Ys-Spiegel in beiden Händen. Coco stand hinter mir. Sie schlang ihre Arme um meinen Bauch und hielt sich fest, während Olivaro und Lillom meine Oberschenkel umklammerten.


  Ich schloß die Augen. Der Aufzug im Eiffelturm fuhr ruckweise an. Ich konzentrierte mich auf Alain Leclet und trat einen Schritt vorwärts. Mein Fuß hing in der Luft. Ich riß die Augen weit auf, preßte die Lippen zusammen und bewegte den linken Fuß. Eine seltsame Kraft sprang vom Ys- Spiegel auf mich über. Für einen Augenblick schien ich in der Luft zu schweben. Ich war schwerelos geworden, spürte die drei nicht, die sich an mir festklammerten.


  Langsam schwebten wir nach unten. Als ich mich etwa einen Meter über dem Boden befand, brach ich die Verbindung mit Leclet ab, und wir fielen auf den Boden.


  „Es hat geklappt!” sagte Coco begeistert, umarmte mich und küßte mich zärtlich auf die Lippen.


  Ich erwiderte ihren Kuß und schob sie nach ein paar Sekunden zurück.


  „In welcher Richtung liegt der Berg der Berge, Lillom?”


  „In dieser Richtung”, sagte Lillom und zeigte auf eine Felsnadel.


  Langsam setzten wir uns in Bewegung.


  [image: ]



  „Wer sind Sie?” fragte Trevor Sullivan überrascht, als er den jungen Mann ins Haus führte.


  „Ich bin Gene Stafford”, sagte der Student. „Dorian Hunter schickt mich.


  „Dorian Hunter?” fragte Trevor überrascht. Vom Dämonenkiller hatte er schon längere Zeit nichts mehr gehört. „Wo steckt er?”


  „Das weiß ich nicht”, antwortete Gene. „Sie sollen mich in Hunters Horrorsammlung führen.” Trevor runzelte mißtrauisch die Stirn. Er hatte Gene eine Gemme hingehalten, doch der Junge hatte keine Reaktion gezeigt.


  „Was wollen Sie in Hunters Horrorsammlung, Gene?”


  „Ich weiß es nicht. Das wird mir Dorian Hunter sagen.”


  „Wollen Sie damit behaupten, daß sie in Gedankenverbindung mit ihm stehen?”


  „So ist es.”


  Sullivans Mißtrauen war noch nicht besänftigt. Er beschloß, den Jungen nicht aus den Augen zu lassen.


  Sie betraten den Keller, in dem sich die Gegenstände befanden, die Dorian Hunter schon seit längerer Zeit sammelte. Die unzähligen Schriften befanden sich in Regalen, die Schwerter und Folterinstrumente hingen an den Wänden oder lagen in Vitrinen.


  „Erzählen Sie mir Näheres, Gene!” bat Sullivan.


  „Wo ist das Tomokirimaru des Schwarzen Samurai?” fragte Gene.


  Sein Blick war plötzlich starr geworden.


  Trevor zeigte auf eine Vitrine.


  Gene ging darauf zu, blieb davor stehen und öffnete sie.


  „Greifen Sie das Schwert nicht an!” schrie Sullivan.


  Doch Gene hatte es bereits mit beiden Händen ergriffen und wirbelte es über dem Kopf durch die Luft.


  Sullivan wich einen Schritt zurück. Der Junge bewegte das Schwert immer wieder, dann ließ er es langsam sinken, legte es in die Vitrine zurück und blickte Sullivan an.


  „Jetzt beantworte ich Ihre Fragen, Sir.”
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  Wir hatten die Felsnadeln hinter uns gelassen. Ich blieb stehen, drehte mich um und starrte die mittlere Felsnadel an, auf der sich das seltsame Bauwerk befand. Langsam hob ich den Ys-Spiegel.


  „Was hast du vor, Dorian?” fragte mich Olivaro.


  „Ich werde die Felsnadel zum Einsturz bringen”, sagte ich.


  „Und weshalb?”


  „Die Fledermausspinnen sollen niemals mehr ihre Behausung betreten können.”


  Wieder hatte ich Kontakt mit Gene Stafford.


  Er schlug mit dem Samuraischwert hin und her. Und es trat die erhoffte Wirkung ein.


  Zuerst krachte das Bauwerk in sich zusammen, dann brach die oberste Spitze der Felsnadel ab. Eine gewaltige Staubwolke stieg in den Himmel hoch.


  Ich bewegte den Ys-Spiegel weiter. Es dauerte nur wenige Sekunden, und die Felsnadel war in sich zusammengefallen.


  Ich dankte Gene und zog mich aus seinen Gedanken zurück. Er würde Trevor Sullivan alles erzählen. Das war mit ein Grund gewesen, weshalb ich ihn in die Jugendstilvilla in die Baring Road geschickt hatte.


  Den Trümmern warf ich einen letzten Blick zu, dann gingen wir rasch weiter.
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